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^)ie folgeudeu Darlegungen beschäftigen sich mit der Aufgabe, die
nuter dein Nameu des Winsbeke uud der Winsbekin überlieferten Dich¬
tungen in Zusammenhang mit der Moral der Zeit zu setzen. Nur so können
dieselben offenbar richtig uud allseitig verstanden werden, wie anderer¬
seits nur bei diesem vergleichenden Verfahren sie selbst wieder ergiebige
Aufschlüsseüber das Denken und Fühlen ihrer Entstehungszeit gewähren.
Wie aber ermitteln wir die Moral einer Zeit? „Was ihr den Geist der
Zeiteu heißt, das ist im Grund der Herren eigner Geist, in dem die
Zeiten sich bespiegeln," so sagt mit sichertrefsendemUrteil kein Geringerer
als Goethe; und was er am meisten trifft, ist gerade die Sittengeschichte.
Ereignisse kann der Historiker durch gnellenkritifche Forschung in zahllosen
Fallen mit ziemlicher Sicherheit feststellen, aber wie viel schwerer uud un¬
sicherer in ihren Ergebnissen sind die Versuche, die Sitten eines Zeitalters
aufzudecken! Ja, man darf sagen, es giebt überhaupt keine exakte Sitten¬
geschichte und wird sie nie gebe». Im besten Fall gelingt es nur, die
großeu Grundformen des jeweilig herrschenden Sittenzustaudes aufzuweisen,
während au der Aufdeckungihrer tausendfachen Variationen schon ein
Beobachter scheitern müßte, der die eigene Zeit zu erforschen suchte, und
wäre dies auch die gegenwärtige, für die ihm all' das reiche Quellen¬
material zu Gebote stände, das unsere hochentwickelteGeschichts- und Ge¬
sellschaftswissenschaftdarbietet. Wie mißlich aber ist es in Ansehung solcher
wissenschaftliche!? Hilfsmittel mit der Zeitperiode bestellt, in die uns jene
Dichtungen zurückführen. Bekanntlich liebten es die mittelalterlichen
Chronisten, in Haupt- uud Staatsaktionen zu schwelgeu: für das Kultur¬
geschichtliche hatteu sie im allgemeinen keinen Sinn und keiu Auge.
Aber wer weiß, ob uicht iu der That die Meiunng recht hat, die uus für
die Erfassung des inneren Lebens eines Volkes statt auf streng geschicht¬
liche Quellen auf die großeu Erzeugnisse des Volksgeistes in Religion,
Philosophie und Poesie verweist. Allein leider hat es auch mit diesen
Erkenntnismitteln iu der sraglichen Zeit eine eigene Bewandtnis. Die
damalige Philosophie in ihrer scholastischen Zwangsjacke ist zwar eben iu



diesem dürftigen Gewände eine bedeutsame Zeiterscheinnng, aber doch nur

für die religiösen Anschauungen nnd auch da weit mehr nach der dogma¬

tischen als uach der wichtigere», der praktischen Seite hin. Die katholische

Religion selbst aber ist nicht als ein ureignes Gebilde aus dem Volks¬

gemüt hervorgemachscn, sondern von außen her uuserm Volke mehr oder

weniger aufgezwungen worden und uie ohne heimlichen oder offenen Wider¬

spruch der ursprünglichen sittlichen Anschauungen geblieben. Schon deshalb

kann sie nicht, im Unterschied zn den echten Volksreligionen, als ein unbedingt

zuverlässiger Spiegel des sittlichen Volksgeistes gelten. Ähnlicb verhält

es sich endlich anch mit einem großen Teile der Poesie, der, was das

Stoffliche angeht, ebenfalls ausländischen, vornehmlich französischen Ur¬

sprungs war, darum aber freilich ebensowenig wie die Religion aufhört,

wegen feiner Aneignung und eigentümlichen Umbildung charakteristisch für

den Sitteuzustand jener Epoche zn sein. Inzwischen bleibt es doch immer

sehr schwer, ja unmöglich, mit Genauigkeit zu bestimmen, wie weit das

wirkliche Leben den poetischen Spiegelnngen entsprach. Halten wir Um¬

frage bei den besten Kennern jener Zeit, so treffen wir nicht selten ans

erhebliche Meinungsverschiedenheiten, nnd ich werde sie mit meiner so viel

geringeren Kenntnis nicht entscheiden. Gleichwohl dürfte es anch einem

beschränkteren vergleichenden Studium der geschichtlichen nnd besonders der

ungleich ergiebigeren dichterischen Quellen, wie es den folgenden Ausfüh¬

rungen vorangegangen ist, gelingen, den Inhalt unserer Gedichte in ein

deutlicheres Licht zu setzeu uud hinwiederum auch vou ihnen ans einiges

Licht über die zur Zeit ihrer Entstehung herrschenden Zustände und An-

schannngen zn verbreiten.

Sie bieten ein recht umfassendes, weuu freilich auch nur sehr

skizzenhaft gehaltenes Bild von dem Geist jener Zeit, nicht bloß insofern

sie die wichtigsten Zeitideen in ziemlicher Vollzähligkeit berühren, sondern

zugleich deshalb, weil sie eiueu Teil derselbe» je uach dem verschiedenen

persönlichen Standpunkt der drei Verfasser auch in verschiedener Be¬

leuchtung zur Darstellung bringen. Denn daß es sich in der That um

drei Dichter handelt, dürfte keiuem Zweifel mehr unterliegen.

Zwar hat man es zulässig finden wollen, den Verfasser des ersten mit

dem des zweiten oder doch feines erste», entscheidenden Teiles zu identi¬

fizieren. Wäre der Versuch geglückt, so wäre das allerdings auch für

unsere Untersuchung wichtig: denn der Verfasser des ersten Teiles in

Winsbeke müßte uns dann in einem völlig anderen Lichte erscheinen, als

er uns ohne die gleichzeitige Autorschaft des andern Teiles erscheint; er

müßte uus bei dem krassen Widerspruch, iu den er zu sich selbst treteu

würde, einen unverständlichen, oder daß ich es gerade heraussage, einen halb¬

verrückten Eindruck machen und damit allerdings zu einem höchst selt¬

samen Dolmetscher seiner Zeit- und Standesanschannngen werden.



Aber jener Beweisversuch überzeugt nicht, und die gegenwärtige Forschnng

hält aus sachlichen wie stilistischen Gründen, welche letzteren mit Feiusinn

und sorgfältige»! Fleiß von B. Gutzeit (Bromberger Progr. 1887) aus¬

gesucht worden sind, übereinstimmend an der Ansicht fest, die M, Haupt gleich

bei seiner ersten kritischen Herausgabe des Gedichts ausgesprochen hat,

daß seine beiden Bestandteile unmöglich von demselben Verfasser herrühren

können. Zwar legt es der anonyme Autor des zweiten darauf ab, diesen

Eindruck zu erwecken, aber die Fälschung ist zu durchsichtig und plnmp,

nm sie ihm sonderlich übel zu uehmeu. Auch das dritte Gedicht, die

Winsbekiu, bekundet trotz mancher Ähnlichkeiten, die ans Nachahmung

beruhen, durch inhaltliche wie sprachliche Besonderheiten zur Genüge

seinen von dem ersten abweichenden Ursprung.

Was die Absassuugszeit betrifft, so läßt sich die des echteu Wins-

beke mit ziemlicher Geuauigkeit bestimmeu: das Datnm, vor dem er

nicht geschrieben sein kann, ergiebt sich aus der Anspielung auf Parzival,

der zwischen 1205 uud 1215 gedichtet wurde, der Zeitpunkt, nach

dem er uicht mehr augesetzt werdeu darf, aus den Übereinstimmungen,

welche die uach Pseiffers Untersuchung zwischen 1225 und 1240 versaßte Be¬

scheidenheit Freidanks aufweist, vorausgesetzt, daß sie iu der That als

Entlehnungen des letzteren zu gelteu habeu. Dauach würden wir uns also

in die große Zeit Walthers uud Wolframs versetzt sehe«. Wieviel später

die beiden audereu Gedichte, die Fortsetzuug uud die Nachahmung, ent¬

standen sind, ist meines Wissens bisher nicht näher ermittelt worden.

Ich möchte, allerdings bloß auf den allgemeinen Eindruck hiu, vermuten,

daß der Fortsetzer sein klerikales Kuckucksei erst geraume Zeit später, iu

der zweite» Hälfte des Jahrhunderts, gelegt hat, als sich in unserer

Litteratnr überall die geistlichen Teudenzen wieder mit Herausforderuder

Zuversichtlichkeit hervorwagten.

Der Inhalt der drei Dichtungen läßt sich nnter zwei große Ge-

sichtspuukte zusammeusassen. Der eine betrifft c>ie Stellung zur

Religion und Kirche, der ändere das sittliche uud praktische Leben
des Rittertums.

Um die religiösen Ansichten unserer Gedichte in den umsasseuderen

Rahmen der Zeitanschannngen eiuznordnen, ist eiu kurzer geschichtlicher

Rückblick nicht wohl zn vermeiden.

Wenu dem Christentum vou Ansang an ein weltscindlicher Zug

innewohnte, so beweist die Entstehuug und Ausbreitung des mittelalter¬

lichen Klosterwesens, daß er sich im Laus der Geschichte nnr noch steigerte.

Aber immer wieder seheu wir selbst iu deu klösterlichen Kreisen die un¬

verwüstliche Natur sich gegeu die Fesseln anslehnen, in die man sie schlng.

Diesen fortlebenden Rest weltlichen Geistes zu ersticken, setzte sich die

strenge Reformbcwegnng znm Ziele, die im 11. Jahrhundert vou Clugny



ausging. gitgleicf) aber bertrat fie, unbefüntmert um beu ©elbftmiber=

fprud), bei barin lag, mit rücffidjtSlofe'r C£ntfd)icDeut)eit bic 9Infid)t, bajj.

bic[e§ tirdjlid) aSfetifdje CebenSibeat als baS f)öd)[tc bon alten beu

Slnfprudj aud) auf bie fü^renbe (Stellung in ber SBett für feine gemeinten

Präger begrünbe. ©ie ntadjte 11ollen Qsrnft mit beut ©ebanf'en, ein

©otteSreid) gu errichten unb über alle meltlid)cn Staaten gu ergeben, ein

£Rei(f), baS ber ©teltbertreter ©otteS auf CSrben an ber Spitze einer biel=

gliebrigen §ierarcl)ie gu beljerrfcfjen tjabe. ©iefein QbeentreiS entsprangen

bie Stiigriffe auf baS $aifertum, um eS auS feiner bisfjer unangefochtenen

©tellung an ber ©pihe ber abenblänbifdjen Sfjriftenljeit IjerauSgubrangciv

entfpraugen and) bie großartigen Uuternß|mungcn gur Sßiebererobcrttng

beS ^eiligen ©rabeS. üDiefe aber tonnten natiirlid) nur mit §ilfe ber

meltlidjen Jriegerifdjeu (Steineilte beS djrifttidjen (Suropa burdjgefiiljrt

werben. GcS gelang nun ber &ird)c in ber üttjat, fie eine geitlang in beu

ÜDienft if)rer Qntcreffen 51t gießen, ja fie mit fanatifd)er Eingebung an

biefen ©ienft 31t erfüllen. 316er eine 9?eattion gegen biefe Qbeen mußte

fiefj um fo et)er ergeben, je mafjtofer man fie überfpannte. Unb fo mar

eS Sein 3 u f a ^/ ^aß gerabe bie erften Sreuggüge, bie beu Ijücljften Sriumpl)

fird)lid)en ©eifteS unb Eirdjlidjer SOiadjt barftellen, gugteid) bie rüdläufige

33etucgung einleiten. SBätjrenb bie bon ber Kirdje eigentlich angestrebten

(Srrungenfdjaften mieber verrannen, bauerteu bie ungemollten 5)?ebeu=

mirfungen in befteinbiger ©teigerung fort. 2)er engere SBerfe^r, in beu

bie beteiligten Hölter mit einanber traten, fonüe bie näljere 23efanntfci)aft

mit bem eigenartigen unb Ijodjcutmidelteii Kulturleben beS Orients tonnten,

menn fie ber eigentlichen Söiffenfdjaft nur bürftige Slnregungen gufüljrten,.

bod) nid)t berfefjleu, bie gange öebenSaufdjauung ber ritterlichen Streife gu

befruchten, iljre ©itten unb Umgangsformen git berfeinern, il)r 8uruS=

bebürfniS gu fteigern. Dian fann gerabegu fagen, eS bilbete fiel) eine

eigene ritterlidje ©tanbeSmoral, bie auS ber SHrdjenleljre gluar manche

mistige Stitfdjauuug entlehnte, anbererfeitS fid) aber aud) in mandjem

Stüde bon il)r entfernte. ©0 bor allem in ber ©ruubauffaffung beS

Gebens, baS, menn bie ffiirdje, im ©runbfa| menigftenS, eS aSfetifd) ber=

ueinte, ber ritterlichen ©efellfct)aft trofe aller SluSnaljmen unb SBorbeljalte

in burdjauS erfreulichen g-arben erfctjien. Hub menn fie in litterarifdjert

Singen bisher gang bie £o)"tgängerin ber ffirdje gemcfcit mar, fo gelang

eS i|r je|t aud) in granfreid) mie in 'Deutfdjlanb, biefeS Citteraturmonopol

gu burdjbredjen. 2Bie unfere alte §)eIbenpoefie, bie, bon tirdjtid)ein

getotiSmuS berfd)eud)t, feitljer in ©pielniannSmunbe ein fümmerlidjeS

Ceben gefriftet tjatte, gu neuer (Entfaltung unb neuen @t)ren fam, fo

blühte auS bem frifdjen 33obeu jener ritterlichen SebcnSanfdjauungen unb

CeBenSgemotjnljeiten eine eigenartige ^ßoefie empor, bie burd) iljre $ßro-

paganba mieber auf jene ©runblagen berftürteub guriidmirfeu mußte.



©§ berfleljt fiel), baß biefe beibett feinblid)en SBeltanfdjauungen, wie

fte hier ftüc£)tig angebeutet würben, nid)t mit ftrenger ©leidjmüfeigfeit auf

bie beibett ©tänbe berteilt waren, fonbent mannigfache 3JHfd)imgen unter

einanber bertrugen. ©o wiffen wir, bajj bie ftircfje ba§ (Einbringen be§

freieren weltlichen ©eifte§ in ihre eigenen .Spaden uid)t [jinbern tonnte.

•(Einen föftlidjen SBeleg bafüt gießt bie ©efd)id)te bon beut fingen 9Ibt, ber,

al§ er feine 9Jtond)e über feiner geiftlidjen Snppradje ^alB eingefdjlafen

fanb, fogleidj i^re gekannte 2lufmerffam?eit gurütfgewaitn, al§ er aitf)ub

bon 2lrtu§ unb feiner Safelrunbe 51t ersten. 3lber in unferem 3»=

fammenljang ift un§ widriger 31t erfahren, weld)e tl)pifc£)en religiofen

©tanbpunfte fiel) au§ jener 9J?ifd)ttng für bie ritterlichen Greife ergaben.

2Bir
Einneu

fie a priori fottfiruieren unb 51t ben fo gewonnenen (£rgeb=

niffen hinterher einige 93efege fudjen, bie wir füglich nur unferer beutfd)eu

8itteraturgefd)id)te entnehmen.

(Sntweber e§ fiegte gang ober fo gut wie gang ber weltlidje ©eilt,

ber fid) an ber E)öftfcf>en ©itte unb gewiffeu anbereu unberäujierlidjen

Qbealen be§ 9iittertum§ genügen tief;, um bie !ird)lidjen Sehren unb 33oi=

fd^riften aber, ohne fie gerabe 511 befämpfen, fid) nur läffig fihumerte.

2ll§ Vertreter biefer 8eben§rid)tung, ber e§ an gasreichen Anhängern

nid)t fcf)tte, tarnt ©ottfrieb gelten. Stein gweifel, &n f3 0UcI ) öer 53erfaffer

ber 2Bin§be!in trotj feine§ gelegentlid)en 9IugenauffcI)Iag§ hierher gehört.

9?oher erfdjeint ber £i)pu§ bertreten in Männern wie Ulrid) bon 8id)ten=

ftein, ber uad) feinem eignen 33efenntni§ nur Gsffen, Printen unb SBeiber

fennt unb bie 33erwilbrung fenugeid)nct, bie gu feiner geit in bem bcittfdjen

2lbe£ einrifj unb gu bem wiiften 3?aubrittertum ber Beiben folgen®! Qal)r=

hunberte hinüberleitet.

UmgeM)rt modjte ©hovaSteranlage unb 8eben<Berfal)rung and) manchen

Stitter ber 2l§f'cfe gufül)ren. Qu ber £bat haben Wir nicht wenige 3eug=

niffe au§ ©efd)icl)te unb Citteratur biefer ßeit, bafs fid) betagte Dritter in§

-SHofter gurüdgogen, unt ben 9lBettb if)re§ 8e6en§ in würbiger Vorbereitung

auf ben Gimmel, in Süße unb ©ebet, gu herbringen. 9113 gefd)id)ttid)c§

SBeifpiel biene ber tieferregte ©atirifer §einricl) b. 3JceIf.

©inen britten möglichen ©tanbpunft gewinnen wir, Wenn betbe

Sluffaffnngen ihre einfeitigen ©piben berlieren unb fid) hß™ oi nfd) ber=

birtben. 9'iad) biefem ^beal ringt Sßaltljer, wenn er in banger @ehnfucl)t

fragt, wie fid) ©otte§ futlb unb Weltlid) ©ut unb (H) rc i' 1 einem £>ergett

bercinen laffe. Unb biefef ßtel erreichte, wenn wir in feinem gelben

fein ©elbftportrait erfenttett bürfen, ber ©rüfjte unter ben ©rofsert, SBolfram.

Ql) 11' bm" c § gegeben, ba§ richtige 2Sertberl)ältni§ gwillen beut Ccbett in

©ott unb beut Sebett in ber SSelt gu finben, inbetn er feine natüfs

lidjeti Sriebe unb weltlichen Qntcreffeit bewußt unb wittenSfraftig feinett

höheren SBebürfniffeit unterorbnen lernte, ohne fie ihnen gtt opfern. Söie



das Große immer auch das Seltene ist, so scheint anch er aus seiner

Hohe ziemlich allein gestanden zn haben. Vielleicht dürfen nur aber einen

Gesinnungsgenossen von ihm ausprechen in dem Verfasser eines kurzen

poetischen Fragments aus der Frühzcit der ritterlichen Dichtung, das

Scherer in sinniger Weise ergänzt. Er scheint zwar nach herben Ent¬

täuschungen sich aus der Welt iu die Einsamkeit zurückgezogen zu haben,

aber er war, wie Scherer sagt, gewiß kein Anachoret nach der Vorschrift,

eher ein stiller Priester der Humanität, der sich gleich einem alten Philo¬

sophen vor deu Menschen ohne Haß verschloß.

Schließlich konnte es noch einen Standpunkt geben, wo beide An¬

sichten gemäß der wunderlichen Natur menschlichen Gefühllebens, das

so viele Widersprüche verträgt, in periodischen, Wechsel friedlich sich ab¬

lösten. Wir dürfeu wohl annehmen, daß dies schwankende Verhalten, wie

es noch hente im Leben nnd Denken der meisten Menschen, die sich über¬

haupt noch religiöse» Siun bewahrt haben, anzutreffen ist, anch damals

das am meisten verbreitete war. So trägt der eigentliche Klassiker des

durchschnittlichen Rittertums, Hartmann von Aue, zwei Seelen in

seiner Brnst, die ihn abwechselnd regieren, die eine gefüllt mit ängstlichen

Gottesgedanken, die andere mit unbefangener Weltfrende, freilich beide

nur vou mäßiger Tiefe. Sagt er doch selbst, daß er nie tieferes Leid nnd ine

tiefere Freude empfunden habe. In allen seinen Dichtungen begegnen

sich diese Gegensätze, ohne sich in einer klaren nnd festen Gesamtanschauung

auszulosen. Um noch einen etwas späteren Dichter zu neunen, so zählt auch

Kourad von Würzburg zu dieser Gruppe. Er scheint zwar in feinem

Gedicht „Der Welt Lohn", das in packendem Bilde beide Lebensanschannngen

kontrastiert, mit Entschiedenheit der asketischen das Wort zn reden, aber

wir dürsen das nach allem, was wir sonst von ihm hören, wenn nicht

gar als ein bloßes Spiel seiner Phantasie, so doch nur als den Ausdruck

einer vorübergehenden Stimmung betrachten.

Eben dieser letzten Gattung gehört anch unser Winsbeke an, wie ich

mit Scherer im Gegensatz zu Gervinus glanbe, der ihn zu dem geistigen

Range Wolframs erheben mochte.

Er rät seinem Sohn, allezeit Gott vor Augeu und im Herzeu zu

haben, er helfe immer, wenn man ihm vertraue. Und jenseits des Grabes

erwarte den Trenbefnndenen der ewige Lohn, den Verächter des Heils

aber unendliche O.nal. Und wenn hier die welliger edlen Motive >. r

Religion, Fnrcht lind Hoffnung, zu Worte kommen, so ist nnserm Dichtei

doch auch der reinste Gruud der Frömmigkeit niAt unbekannt, die Dank¬

barkeit, die in neuerer Zeit Goethe in so machtvollen Versen gefeiert hat.

Und der Friede Gottes ist auch ihm höher als alle Vernunft, die Liebe

Gottes der Weisheit Anfang. Nehmen wir hinzu, daß er im weiteren

Fortgang seines Gedichts gleichwohl mit voller Unbefangenheit wünscht,



das irdische Leben in seinen mannigfachen Formen genutzt nnd genossen,
freilich anch immer wieder von Gottesgedanken durchleuchtet zu sehen, so
macht uns dieses ganze Bekenntnis gewiß den Eindruck einer ebenso auf¬
richtigen wie schlicht natürlichen Frömmigkeit, Ihr entspricht auch die
Enthaltung von allen religiösen Verstandesgrübeleien, Andererseits bleibt
er ganz auf dem Boden der herrschenden kirchlichen Anschauungen, aber
ohne sie vordringlich laut werden zu lassen: er kann gleich Freidank
ebenso wenig die Sakramente wie die Gnnst der Priester, die sie spenden,
entbehren; er fürchtet nichts mehr, als die Strafe der Ausstoßung aus
der kirchlichen Gemeinschaft, Freilich nnr, wenn sie zu Recht erfolgt.

Finden wir diesen Anschluß an die Kirche soweit ganz begreiflich
nnd mit jener gesunden Frömmigkeit, die wir ihm soeben nachrühmen
dnrften, dnrchans verträglich, so mnß uns dagegen höchlich das Werturteil
über die Welt befremden, das er ihr nachspricht, ohne sich an dem scharfen
Widerspruch zu stoßen, in den er sich selbst damit zu der in den übrigen
Teilen seiues Gedichts vertretenen optimistischen Lebensansicht setzt. Wenn
er zunächst in anschanlichem Bilde daran erinnert, wie der Tod unauf¬
haltsam herannahe nnd eben dadurch beständig mahne, gute Werke als
Boten voranzusenden, nin nns eine Statt im Himmel zn bereiten, so ist
anch dies eine Mahnung, die sich noch sehr wohl mit seiner schönen Wert¬
schätzung irdischer Pflichten nnd Genüsse verträgt. Wenn er dann aber
in übereifriger Fortspinnnng dieser Todesgedanken die ganze Welt mit
allem Schonen nnd Hohen, was er selbst im weiteren Verlauf seines
Gedichts dariu findet, zn eitlem Blendwerk herabwürdigt und allen Welt'
kindern Verderben an Leib und Seele verheißt, so treffen nnr hier eben
auf deu Riß, der, seit das Christentum in seiner asketischen Ausprägung
den Wert des irdischen Lebens dnrch ausschließliche Betonung seiner jen¬
seitigen Endziele verflüchtigte, die Seelen aller derer zerteilt, die die An¬
sprüche ihres natürlichen Menschen nicht mit diesen vermeintlichen Forde¬
rungen ihres Offenbarnngsglanbens auszugleichenwissen.

Ich erwähnte schon, daß uus dieses widerspruchsvolle Hiu- uud Her¬
schwanken zwischen unbefangener Würdignng und asketischer Verneinung
des Lebens auch bei Hartmann begegnet, bei dem nur anch die übrigen
Elemente der religiösen Anschauung Winsbekes, wenngleich wohl nicht in
so inniger Aussprache, wiederfinden. Auch Walther steht unferm Dichter
nahe in seiner religiösen Gesinnung, vor allein in der gleichen Einfachheit
und Herzlichkeit derselben, wie sie in seinen Sprüchen hervortritt, während
ich aus seinem stark katholisch gefärbten Leich mehr den Poeten oder den
Verskünstler heraushöre als den frommen Bekenner seines Glau
Auch bei den andern zeitgenössischen Didaktikern, bei Freidank, Reinmar v, Z,
ja selbst bei dem halb ritterlich, halb geistlich gesinnten Thomasin, drängt das
spezifisch Katholische sich noch nicht aufdringlich hervor. Wir finden nns



bei ihrer Lektüre all die Thatsache erinnert, daß der Heiligendienst nnd

Marienkultus, ob sie zwar schon längst bestanden, doch erst ein Menschen-

alter später zu ihrer maßlos üppigen Entfaltung gediehen, als die

Menschen in ihrem von der Kirche verschärften Süudeubewußtsein ein

dringenderes Bedürfnis empfanden, sich die schwierige Annäherung an die

absolute Heiligkeit Gottes durch einen ungeheuer komplizierten Vermitt-

lungsapparat zu erleichtern. — Im übrigen haben wir auch von Walther

ein Gedicht, in dem er der trügerischen Frau Welt den Abschied giebt.

Aber es ist doch ein Unterschied, ob ein lyrischer Dichter, der nur eiue

momentane Stimmung ausspricht, oder eiu Didaktiker, der Grundsätze

lehren will, derartiges sagt. Ich bezweifle nach dem ganzen Eindruck, den

Walther macht, daß er in einem Gedicht, in dem es gegolten hätte, sich

grundsätzlich über den Wert der Welt zu äußern, über sie ein solch generelles

Berdammungsurteil und obendrein in einem Atem mit ihrer Verherrlichung

gesprochen haben würde.

Wohin die asketischen Anwandlungen, die einen Augenblick die lebens¬

frohe Miene unseres Winsbeke verdüstern, konseqnent durchgedacht, führen

mußten, zeigt uns die Fortsetzung, die sich übrigens trotz allen Uber¬

eifers in bemerkenswerter Weife ebenfalls noch von der oben erwähnten

polytheistischen Entartung der katholischen Heilslehre freihält. Die Nichtig¬

keit der Welt, die Schrecken der Hölle und die Herrlichkeit des Himmels

nebst Anweisungen über die Tilgung der reichlich aufgelaufenen Sünden-

schuld sind ihre einzigen Gedanken, nnd weitere konnte es auch bei strenger

Festhaltung der weltfeindlichen Stimmnng Winsbekes nicht geben. Der

offenbar mönchische Verfasser verschärft ihre tranrige Einseitigkeit noch

durch ein ästhetisch angesehen widerwärtiges, znr effektvollen Vertretung

seines Standpuuktes dagegen ganz zweckdienliches Darstellungsmittel, in¬

dem er den blutjungen Sohn dem greisen Vater die Versehltheit seines

Weltdienstes vorhalten und an seiner Altersschwäche und Lebensmüdigkeit

— welche letztere der Gescholtene übrigens durchaus nicht Wort haben

will — s.6 ovulos demonstrieren läßt. So schwarz wird hier also diese

schöne Gotteswelt gemalt, daß selbst die Jugeud ihreu uatürlicheu An¬

spruch an die Freude aufgiebt und nur dauach verlangt, die rüstige Teil¬

nahme an dem Leben, das sie nmgiebt, in der Abgeschiedenheit des Klosters

mit der selbstquälerischen Vorbereitung auf das erhoffte künftige Leben zn

vertauschen. Zugleich empfiehlt der junge Bursch dem Vater zur Ver¬

meidung der nnausdenkbaren Höllenqualeu Reue iu Wort und That nnd

zu dem Ende die Darreichung aller seiner Habe, nm ein Spital zn stiften,

in das sich beide zurückziehen könnten. Folgt nnn, um den bereits er¬

wähnten Darstellnngsessekt an UnWahrscheinlichkeit und Unnatur noch zn

überbieten, ein von Thränen halb erstickter Jubelrus des Vaters, der

nicht nnr alle seine ritterlichen Ideale nnd Frenden hinter sich wirft,
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sondern uns glauben inachen will, schon längst dasselbe wie sein Sohn
gewünscht und nur in mißverstandenerRücksicht aus dessen vermeintliches
jugendliches Freudebedürfnis bisher verschwiegen zu haben. Und alsbald
beginnt er sein neues Leben mit einem langatmigen Bußgebet. Völlige
Zerknirschung, die sich gar nicht genug thun kann, über sein im Welt¬
dienst vergeudetes Leben, Vertrauen auf den Allbarmherzigen,der wie
Jonas, Susanne, Magdalene und Hiob, auch ihn eines Guadenwnnders
würdigen und so weuig als den Schacher am Kreuz oder die säumigen
Arbeiter im Weinberge die späte Rene entgelten lassen möge, eine An¬
rufung Marias nun ihre Fürbitte, angstvolle Gedanken an Gottes All¬
macht nud die Tücken des Teufels, der sehnliche Wunsch nach Verlängerung
des Lebens, nnr nm seine Bußübungen verlängern zu können, — kommen
darin zur Aussprache, freilich in recht vagen Wendungen und wenig
überzeugendemTon, Es klingt das alles, so sehr der Beter auch den
Herzenskündiger auf die Aufrichtigkeit und Innerlichkeit seiner Rene hin¬
weist, wie eine jener gereimten Beichtformeln, die die Kirche entwarf,
nm ihren Gläubigen eine Schablone zum Ausdruck von Gefühlen dar¬
zubieten, die sie haben sollten, in der Mehrzahl der Fälle aber wohl nicht
hatten. Schon die gekünstelte Wendung, Christus sei ja der Namens¬
bruder jedes Christen, und müsse ihn, den Betenden, schon deshalb vor
der Höllenpein schirmen, verrat deutlich den Mangel wahrer Empfindung,
Zum Schluß aber vernehmen wir außer seiner Bereitschaft, sich in der
That dem Wnnsch seines Svhnes gemäß ins Spital zurückzuziehen, auch
etwas Erfreuliches: er spricht seine Schuldner los und schenkt seinen Hörigen
die Freiheit,

So armselig, dichterisch angesehen, auch dieser Erguß ist, so läßt
er doch fo recht in das Herz der extremen kirchlichen Anschauung sehen.
Wie auf der Kanzel nnd im Beichtstuhl, so bekämpften ihre Vertreter
auch in der Litteratnr den siegreich vordringenden ritterlichen Geist. Nnd
sie konnten ihn mit keiner wirksamerenWaffe bekämpfen, als wenn sie,
gleich dem Fortsetzer des Winsbeke, immer wieder der vornehmen Gesell¬
schaft, um mit Scherer zn sprechen, das Mednsenhaupt des TiHes ent¬
gegenhieltenund zur Vermeidung seiner Schrecken mönchische Entsagung,
recht viel gute Werke oder auch wohl die Teilnahme an einem Kreuzzug
empfahlen. Schon ans den zahlreichen uns erhaltenen Schenkungsur¬
kunden für Kirchen und Klöster können wir ersehen, daß es ihnen trotz
aller Fortschritte des weltlichen Geistes mindestens an äußeren Erfolgen
nicht fehlte. Uber den schreienden Widerspruch aber, der zwischen der
gepredigten Askese und der Nimmersatten Empfänglichkeit für solche Gaben
bestand, wußte sich die Kirche leichtesten Herzens hinwegzusetzen. Erst die
Bettelorden, die jetzt aufkamen, empfanden und vermieden ihn.
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Wenn wohl alle kirchlichen Schriften der Zeit auf diesen asketischen

Ton gestimmt sind, so fehlt es natürlich auch hier nicht an Nüaneen, wie

sie sich mit Notwendigkeit aus der trotz aller kirchlichen Gleichmacherei

unausrottbaren Individualität der Schreibenden ergeben mußten, lind

in noch mannigfaltigeren Formen mochte die priesterliche Frömmigkeit

durch ihre Versetzung mit anderen menschlichen Gefühlen und Antrieben,

edleren und unedleren, in der Wirklichkeit des Lebens erscheinen, nicht

selten gewiß auch ganz in die weltliche, nur mit äußerlichem Kirchentnm

verbrämte Siuuesrichtnng hinüberspielen. Andrerseits wird in einer

wirklich bedeutenden Natnr mit tiefen iunereu Erlebnissen die snrchtbare

Einseitigkeit des strengen Kirchcnglaubens einen ganz anders ergreifenden

Ausdruck gewinnen als in den kalten schablonenhaften Versen des falschen

Winsbeke. Solch ein Mann war der gottbegeisterte Sänger, der das

heilige Marschlied der Pilgerreise v, I. 1064 dichtete, oder Otto von

Freising, der nach dem Vorgang des hl. Augustin die ganze Weltgeschichte

als eine Vorrede der Ewigkeit ansah, oder, um ihn uoch einmal zu uennen,

der leidenschaftliche Heinrich von Melk. Ihnen reihen sich an die großeil

Redner der Bettelorden, vor allem Berthold, später, wenn auch mit Ab¬

wendung von vielen andern kirchlichen Lehrmeinnngen und Satzungen,

die Mystiker, denen schon Männer wie Wolfram mit seinem religiösen

Geheimbnnd und Thomasin mit seiner Geringschätzung des Ablasses und

der guten Werke vorgearbeitet hatten. Sie wußten durch die Glut ihrer

Überzeugung und die hinreißende Gewalt anschaulicher Rede ihren Hörern in

der That die Nichtigkeit der Welt fühlbar zu inachen und Tausende zur

Abkehr vou ihr zu bewegen.

Im einzelnen sei noch bemerkt, daß die charakteristische Gestalt des

Teufels, wie sie der erschreckten Phantasie des Fortsetzers vorschwebt,

wohl von keiner Seite angezweifelt ward. Wir finden die Fratze, wie

bei dein echten Winsbeke, so ferner bei den aufgeklärtesten Geistern der

Zeit, bei Wolfram und Walther.

Ebenso stimmen — wie es denn bei der offenbaren Wahrheit des

Gedankens kaum anders sein kann —- die weltlichen Dichter in der An¬

sicht von der befreienden und versöhnenden Wirkung wahrer Rene mit

dem geistlichen Fortsetzer Winsbekes überein, insbesondere wieder dieser

selbst. Keinem aber ist es gelungen, diese Wirkung so sinnig auszudrücken,

wie es Freidank thnt in den Versen:

3o ÄÄ2 nk 2IS lZSI'A'0 A'ak,

Lo IQS,0 (lss sünclsrs ^vsrclsir

lob rnsin so? llinsist torr^sn

Voiu lrsr^sn ?rro oiöii oriASQ.

Di? bat vil lissn kla?

ÜQcl luzsrk Aot clureb äsr biirrsls äu? . . .
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Wenn also nach diesen Ausführungen über die religiöse Gesinnung
Winsbekes und seines Fortsetzers die Kirche immerhin Anlaß hatte,
uuseru Ritter nnr zu den Halben und nicht zu den Ganzen zu zahlen, so
konnte sie mit seiner Haltung gegen die Geistlichkeit desto zufriedener sein.
Nichts liegt ihm seruer als der Gedanke au eine notmendigeReform an
Haupt und Gliedern. Er verlangt eindringlich, den Geistlichen uuter-
schiedslos nnr Gutes nachzusagen, obwohl er sich nach deu Erfahrungen
eines langen Lebens nicht der Erkenntnis verschließen kann, daß viele
nur Lippenchristensind und sehr viel anders und schlechter handeln, als
sie reden. Aber in solchen Fällen sei es gottwohlgefällig, ihre üblen
Werke zn übersehen nnd sich nur an ihre Worte und die Heiligkeit ihres
Mittleramtes zn halten. Und nicht genug, daß er sie jeder Kritik ent¬
zogen wissen will; er uimmt sogar einseitig für sie Partei gegen die
Laieu, die er verleninderifcher Angriffe beschuldigt, allerdings wieder in
einigem Widerspruchzu sich selbst, sofern er ja, wie Nur eben horten, sein
dem Klerus gespendetes Lob selbst einschränken mußte. — Es würde nnn
natürlich selbst bei dem umfassendsten Studium auch hier wieder uicht
möglich sein, mit größerer Genauigkeit festzustellen, wie weit ein der¬
artiger Respekt vor der Kirche und ihren Dienern in ritterlichen Kreisen
verbreitet war. Aber daß er weit verbreitet war, läßt sich bei dem un¬
geheuren Einfluß, deu die Kirche iu dieser Zeit, wie schou Jahrhunderte
znvor, ausübte nnd keineswegs bloß ihren gewaltigen äußereu Macht¬
mitteln, sondern zugleich uud mehr uoch der dnrch alles wuchernde Bei¬
werk hiudnrchscheinenden Hoheit ihrer Ideen verdankte, ohue weiteres an¬
nehmen nnd erhellt überdies aus der geschichtlich bezeugten Haltuug eines
großen Teils des deutschen höheren nnd niederen Adels in den laug¬
dauernden erbitterten Prinzipienkämpfen zwischen Papsttum uud Kaiser¬
tum. — Groß war aber auch die Zahl derer, die die Religion vou der
Kirche zu unterscheiden wußten und sich das Recht sittlicher Kritik nicht
verkümmern lassen mochten. Dahin gehören vor allem nnsere großen
stansischen Kaiser mit den ungezählten Tausenden, die sich ans allen
Schichten der Bevölkerung um sie scharten, frohbereit, ihr Leben im
Kampf gegeu die streitbare Kirche für ihre gut kaiserliche Überzeugung
zu wagen. Dahin gehören aber anch nnfre edelsten Dichter. So Walther
uud Freidank. Beide ehren die priesterliche Würde an und für sich sehr
hoch; ja für Freidank hören die Priester auf, überhaupt sündige Menschen
zu sein, wenn sie in der Ausübung ihrer geistlichen Funktionen begriffen
sind. Aber beide polemisieren gegeu die unterschiedslose Verherrlichung
aller Priester, wie sie der alte Winsbeke seinem Sohne empfahl. Und
beide äußern sich mit dein gleichen Freimut und der gleichen sittlichen wie
vaterländischen Entrüstung über die heillosen Schäden, die in der
Kirche eingerissen waren: über die unersättlicheHerrschsncht und Habgier



Roms, das die gutmütigen Deutschen entzweite nnd ausplünderte^,

über die angemaßte Geivalt der Sündenvergebung nnd die mißbränch-

liche Ainvendnng des Bannes, wie überhaupt über die völlige Skrnpel-

losigkeit in der Wahl der Mittel, endlich auch über die Schwelgerei

uud Unzucht, die das Private Leben so vieler Geistlichen schändete. Und

Reimnar Vvn Zweter gab seinem Lehrer nnd Borbild Walther wie in der

Innigkeit seines Glaubens, so in der kühnen Kritik der kirchlichen Miß¬

stände kanin etwas nach. Aber noch wuchtiger uud folgenreicher erscheint

uus Nachlebenden der indirekte Angriff Wolfranis, ob er freilich von den

Zeitgenossen selbst kaum als solcher empfunden wnrde. Er verwirft nicht

die Kirche und ihre Einrichtungen, aber er halt sie nicht für die allein

selig machende. Wie er ein Prediger der Toleranz ist, der mich die

Heiden für fähig erklärt, selig zn werden, so sucht und findet er seinen

eignen Weg znm Himmel. An diese im Grnnde revolutionären An-

schannngen schlössen sich, ich weiß nicht, ob bewnßt oder unbewußt, die

Mystiker an uud au diese wieder die Borlänser der Reformation, bis

dann Lnther mit den Waffen seines aus der unverfälschten Bibel genährten

Glanbens die Mauern der Romanisten nicderbrach und insbesondere dnrch

seine Lelire vom allgemeinen Priestertnm die erschlichenen göttlichen nnd

menschlichen Vorrechte des Klerns widerlegte. — Soll ich unu, da die

sehr einseitigen, aber klaren Anschauungen der „Fortsetzung" keiner

zusammeusassendeu Wiederholung bedürfen, den komplizierteren religiös-

kirchlichen Standpunkt unseres alteu Ritters noch einmal abschließend

hervorheben, so läßt sich sagen, daß er sich gleich anderen zeitgenössischen

Dichtern dem dogmatischen Schnörkelwerk seiner Kirche gegenüber eine

gewisse ursprüngliche Frische religiösen Empfindens bewahrt, andererseits

aber, wenigstens theoretisch, sich nicht über die kirchliche Geringschätzung des

irdischen Lebens zu erheben vermag und zugleich der Geistlichkeit einen

kann, zu überbietenden Respekt entgegenbringt.

Alle weiteren Betrachtungen und Borschriften im Winsbeke nnd in

der Winsbckin sind nun, nm in der Sprache der Zeit zn sprechen, dem

Dienste der Fran Welt gewidmet. Beiden Dichtern erscheint das

ritterliche Leben als die srenden- nnd ehrenreichste Form menschlichen

Daseins, nnd es dürfte, wenn der bürgerliche Freidank von seinen be¬

sonderen Reizen nnd Vorzügen offenbar nichts wissen will, doch keinen

adligen Sänger in diesem hundertjährigen Zeitraum gebe», der, mochte

er sich auch für seine Person in behaglicher dichterischer Muße „verliegen",

nicht von ganzem Herzen in dieses preisende Urteil mit eingestimmt hätte.

Wolfram, der ein gottbegnadeter Dichter war und ohne Zweifel mich das

tiefe Glück dieser höchsten Begabung empfunden haben muß, ist gleichwohl

stolzer auf seine Ritter- als Dichterwürde. Und wenn er im Parzival

in der Person Gawans das Leben und Treiben des oberflächlichen Durch-



schnittsritters in Schatten stellt gegen die tieferen geistigen Bedürfnisse

nnd Freuden seines Gott suchenden und Gott findenden Helden, so sind

doch beide so verschieden gearteten Ritter Freunde. „Ein höheres und

ein niederes Rittertum unterscheidet er; aber Rittertum überhaupt ist doch

für ihn die einzig lebenswerte Lebensform."

Ilm diese hohe Wertschätzung recht zu verstehen, müssen wir uns

einen Augenblick auf die allgemeinere geschichtliche Stellung des Standes

besinnen.

Er mnß für diese Zeit als der herrschende bezeichnet werden. Daß

.zunächst die Bauernschaft, die zwar nach den Zeugnissen Nitharts,

Werners u. a. vielerorteu einer gewissen Wohlhabenheit und des dazu

gehörigen Selbstgefühls uicht ermangelte, doch an Ansehen und Bedeutung

völlig hinter ihm zurücktrat, bedarf keines weiteren Nachweises. Was so¬

dann das Bürgertnm angeht, so sing es eben erst au, größereu uatioualeu

Einfluß zu gewinnen. Noch Freidank verwahrt sich mit wegwerfendem

Spott gegen feine Gleichstellung mit den drei auderu Stauden. Aber

selbst der Geistlichkeit hatte die Ritterschaft, wenn nur ihr litterarisches

Hervortreten zum Maßstab auch ihrer sozialen Bedeutung nehmen, den

Rang abgelaufeu.

Der wichtigste Grund für diese Überlegenheit liegt offenbar in den

besonderen Ehren, mit deuen noch jede Zeit die besondere« Mühen uud

Gefabreu des kriegerischeil Berufes vergolten hat. Wie Jahrhunderte später

Schiller seine Wallensteiner mit Stolz siugeu läßt: Wer dem Tod ius

Angesicht schanen kann, der Soldat allein ist der freie Mann, ^o spricht

ein gleich hohes Selbstgefühl ans der Charakteristik des Ritters, wie nur

sie noch nm die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts bei Joh. Rothe

finden, wonach „er nicht mit dem Sacke diene wie Bürger und Baner,

sondern mit seines Leibes Stärke dem Herrn folge in fanrer Arbeit."

Uud die Ritter fanden kanm noch Gefallen an der roheren Tapfer¬

keit früherer Zeiten, die den Kampf um des Kampfes willeu liebten,

fouderu stellten ihr gntes Schwert in den Dienst mehr oder weniger

idealer Zwecke, mochten sie sich nun ans die Wohlfahrt des Reiches oder

der Kirche oder anf die Interessen des Lehnsherrn oder endlich auch aus

die oft fo lauuifcheu Einfälle und Bergnügungeu der heimlich erkorenen

Herrin beziehen. Mit dem Wert der Zwecke aber wächst natnrgemäß zu--

gleich der berechtigte Stolz dessen, der ihnen dient.

In gleicher Weise wirkt die Größe der Opfer, die dieser Dienst

fordert. Wie ungeheure Opfer aber wnrdeu den ritterlichen Herren jener

Zeit zugemutet iu den immer wiederholten Nomfahrten und nnn vollends

in den riesenhaften Uuternehmnngen der Kreuzzüge!

Eiu weiterer Grund! Wenn uns Deutschen überhaupt eine Neigung

zu korporativem Zusammenschluß im Blute liegt und diese Neignug gerade
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im Mittelalter in einer Fülle von Einnngen aller Art hervortrat, die,

wie sie ans der einen Seite den Staat zersetzten, so ans der andern Ins

zn einem gewissen Grade anch wiedererfetzten, so hatte die gleiche Tätig¬

keit, Pflicht und Ehre auch die Ritterschaft zn einem festen Verbände

zusammengeschlossen. Es begreift sich, daß die Zugehörigkeit zu einer so

großen Gemeinschaft das Selbstbewußtsein eines jeden Mitgliedes erhöhen

mnßte. Daß aber das Gefühl der Gemeiuschast immer lebendig blieb,

dasür war gesorgt durch die überaus zahlreichen Kriege nnd in den fried¬

lichen Zwischenzeiten durch die häusigen uud gläuzeudeu Wafseuseste, die

von nah uud fern gauze Scharen ritterlicher Gäste herbeizogen.

Dazu kommt, daß der Ritterstand auch die Kluft überbrückte, die

den Hochgeborenen von dem adligen Manne niederer Herkunft und den

Freien von dem Unfreien bisher geschieden hatte, Demi anch dem hörigen

Dienstmann, wenn er nur tüchtig war, stand der Zutritt frei. Nicht

mehr der Zufall der Geburt, soudern das persönliche Verdienst war ent¬

scheidend. Und wein es gelang, in diesem Orden Aufnahme zn finden,

der durfte sich nnt Stolz sagen, daß er nnn der gleichberechtigte Genoß

geworden sei von Königen und Fürsten,

Und mehr noch. Auch die nationalen Schranken wichen zurück vor

dem Gemeinsinn dieses neuen Wassenadels. Im heiligen Lande, wo die

Kreuzfahrer ans aller Herren Länder zusammentrafen im Dienste derselben

hohen Aufgaben, hatte er sich nnter dein vorherrschenden Emflnß der feiner

gebildeten und glaubenseifrigeren Romanen ausgebildet; ja selbst in das

mnhamedanische Morgenland dichtete die Phantasie ritterlicher Sänger die

Formen des Rittertums hinein, wie sie seine Entstehung, um zn allen

feinen Ehrentiteln auch uoch den Niinbns des hohen Alters zn fügen, gar

in die ehrwürdigen Zeiten des Priamus nnd Achilles znrückverlegten.

In dieser internationalen Breite seiner Existenz dürfen wir wohl eine

weitere Quelle jeuer ritterlichen Selbstachtung erkeuuen.

Denken nur nun noch an den äußeren Glanz, der sich an zahlreichen

Fürsten- und Herrenhosen entfaltete, an die zierlichen Sitten, die den

geselligen Verkehr verseinerten, endlich an die edlen Freuden, die die

schöpferische oder genießende Teilnahme an der plötzlich so reich erblühten

Poesie bereitete, so werden uns alle die angegebenen Momente befähigen,

die Selbstzufriedenheit nachzuempfinden, die jene ritterliche Zeit erfüllte

uud iu ihrer Dichtung, im besonderen auch in Winsbeke, einen so ver¬

nehmlichen Ausdruck gefunden hat. Ja, Gerviuus meint, „daß man wohl

in aller Geschichte von einer so hohen Selbstgefälligkeit im Leben nnd in

der Schrift, in Nationen oder in Individuen kein anderes Beispiel werde

aufweisen können, es müßte denn unter dem auserwählten Volke Gottes

seiu, das uns kein schlechteres Erbteil habe hinterlassen können, als eben

dieses". Ein Symptom dieser Selbstgefälligkeit erblickt er auch in dein



eigentümlichen Schicksal unserer epischen Volksdichtung: während die
Griechen von Geschlecht zu Geschlecht den ursprünglichenCharakter ihrer
Nationalepen pietätvoll gewahrt hätten, sei das nusrige sehr zu seinem
Schaden nnd gegen alle Regel den heroischen Zeiten, iu deuen es wie
jedes andre wurzle, mehr und mehr entfremdet worden, um nach Möglich¬
keit der Gegenwart des jedesmaligen Überarbeiters angepaßt zu werden,
Genan mit derselben naiven Gewaltsamkeit verfuhr mau übrigens auch
gegeu alle uichtheimischeu poetischen Stoffe, mochten sie einem Laude oder
Zeitalter angehören, welchem sie wollten.

Diese im Vorsteheudeuvorgetragene Auffassuug von den Vorzügen
des ritterlichen Standes schloß offenbar die Gefahr in sich, in Standes¬
dünkel auszuarten. Die gezierte Tochter iu der Wiusbekiu ueigt dazu,
weuu sie die Mißheiraten zwischen Niederen uud Hohen beklagt. Die
Mutter aber belehrt sie eines Besseren, uud der alte Winsbeke vollends
will lieber umgehen mit einem Mann niedriger Herkuuft, wenn er nur
tugendhaft sei, als mit dem Hochgeborenen,aber unedel Gesinnten, Ihn
beseelt das Bewußtsein, daß Adel vor allem verpflichtet und innerlich nur
legitimiert wird durch Tugend. Schwerlich dürfte er daher mit der jetzt
schon beginnenden Umbildung des Ritterstandes iu eiueu erblichen einver¬
standen gewesen sein. Auch soust fehlt es nicht an Zeuguisseu aus jener
Zeit, die diese edle Auffassung vertreten. Von seinen Getreuen auf¬
gefordert, eine Gattiu zu wählen, bedenkt sich der arme Heinrich keinen
Augenblick, die Banerntochter an seine Seite zu heben, die dnrch ihren
Opfermut ihreu Seeleuadel bewiesen hatte. Uud um dieser Handlungs¬
weise eine lehrhafte Äußerung Walthers gegenüberzustellen,so warut er
vor juukerlicher Überhebung mit dem Hinweis darauf, daß im Tode
Herren und Knechte gleich seien.

Nnn fehlte es, wie natürlich, anch in den besten Tagen des Ritter¬
tums uicht an solchen, die ihrem Stande Unehre machten nud iu Key,
dein Thersites der Artusgesellschast, ihr litterarisches Gegenbild fanden.
Und diese besten Tage des Rittertums waren zn der Zeit, als Winsbeke
dichtete, schon vorüber, wie wir aus den etwa gleichzeitigen Klagen
Walthers, Freidanks, Reinmars v. Z., Thomasins u. a. erkennen. Aber in den
Augen Winsbekes verliert der Stand als solcher nicht das mindeste an
Wert durch die Uuwürdigkeit solcher „tumben" Mitglieder, so wenig er
vorher eine Eutwürdignug des geistlichen Standes durch die Übclthnten
einzelner Priester zugeben mochte.

Wenden wir uns nun zu den Zielen der ritterlichen Lebensführung,
so fielen sie wohl für die meisten in dein einen zusammen, von den
Standesgenossen anerkannt oder gar geliebt zu werden. Wendungen wie
diese: du sollst dich den Werten lieb und wert machen, kehren im Winsbeke und
besonders in der Winsbekin oft wieder. Nicht minder in so vielen ritter-
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lichen Erzählungen, die man nur durchzublättern braucht, um immer
wieder auf Zeugnisse dasür zu stoßen, daß der individuelle Stolz fast
gauz im Standesbewußtsein aufging. Dieses Bedürfnis nach gesellschaft¬
licher Abstempelungdes persönlichen Wertes, das dem korporativen Geist
des Mittelalters so gemäß ist, hat sich ja bis in nnsere Zeit, wenn auch
in abgeschwächtem Maße, vererbt, wie unsere Ordens- und Titelsucht zur
Genüge beweist. — Ein anderer Ausdruck, dem man iu »uferen wie anderen
zeitgenössischen Ritterdichtungenoft begegnet, bedeutet dasselbe: das Trachten
nach Ehre. Sie ist eben nicht sv sehr im Sinne der wahren Ehre, über die
das eigene Gewissen entscheidet, als im Sinne der äußeren Ehre aufzu¬
fassen, die die öffentliche Meinung zumißt. Dein Dichter der Winsbekin
gilt sie wie so vielen seiner Zeit- und Standesgenvssen als die höchste
Richtschnur des Lebens. Mutter und Tochter begründen ihre Meinungen
durchweg mit der Rücksicht auf die Folgen, die ihr Thnn und Lassen für
ihr Ausehen bei ihres Gleichen habe. Erlaubt ist, was gefällt oder doch
keiu Ärgernis erregt. So werden nach dem regelmäßigen Irrtum jeder
aristokratischen Gesellschaft Schicklichkeit und Sittlichkeit anch damals fnr
viele fast identische Begriffe. Daß ihnen aber anch tiefere Naturen gegen¬
überstanden, die über diese flacheren konventionellen Regeln hinaus nach
einem absoluten sittlich - religiösen Maßstab suchten, habe ich schon oben
bei der Besprechungder religiösen Standpunkte, die sich in der vornehmen
Laienwelt vertreten fanden, angemerkt. Unser Winsbeke läßt sich dnrch
beides bestimmen.

Was nun die einzelnen Erfordernisse echten Rittertums betrifft, so
nennt er an erster Stelle die Wohlerzogeuheit, und am Schluß, wo er aus
seinen mannigfachenLehren die drei wichtigsten heraushebt, neunt er sie
wieder. Ebenso beknndet schon der didaktische Inhalt unserer Gedichte an
und für sich sowie seine Einkleidung, hier in eine mahnende Ansprache
des väterlichen Erziehers an seineu Sohn, dort in ein Wechselgespräch
zwischen Mutter und Tochter über Erziehnngssragen, den Wert, den beide
Verfasser auf die Erziehung legten. Und wenn damals vielfach die Sitte
herrschte, die Edelkindcr einem Hofmeister oder einer Hosmeisterin zur
Unterweisung und beständigen Überwachung anzuvertrauen, den Knaben
auch wohl an einen fremden Hof zu standesmäßiger Ausbildung zu
schickeu, so ist Winsbeke im Zweifel, ob das wohlgethan fei. Jedenfalls
hält er wie fein Nachahmer die Eltern für die nächstverpflichteten nnd
zugleich bestgeeigneten Erzieher ihrer Kinder; beide wissen, daß der Er-
ziehnngserfolg sich unter sonst gleichen Verhältnissen steigert mit dem
Grade der Liebe, die zwischen Erzieher nnd Zögling besteht.

rait clii- ivll leiclss rnioli si'llol;
nnn trost ist clioll sinsir Ilorasn,
diu lis^i illiQ lisp, leit min clol.
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(Z-ot tuv luieb 2!Vi^ioi- sor^szr iz»rr,

6ai! cku. ilit ^vorcl?^t unAsmuot

uncl ciiri ssls ibt urisssvar.

Ein so tiefes Interesse, wie es sich in diesen Worten kundgicbt und

wie es eben uur ein Bater haben kann, muß das Herz des Sohnes er¬

greifen nnd für die Aufnahme der gnten Lehren ungleich williger machen,

als wenn sie aus dein Munde eines noch so teilnehmenden Fremden

kämen: und die Eltern hinwiederum dürfen, wie beide Gedichte andeuten,

um so sicherer auf den Eindruck nnd die Befolgung ihrer Worte rechnen,

je mehr sie von vornherein sich der Gegenliebe ihrer Kinder erfreuen. Ähnlich

scheint Freidank wieder von dem besonderen Einfluß elterlicher Erziehung

zn denken, wenn er sagt:

I?iu ikAlivb lnirt sioii clA, n^olr ssut

^.ls <Z2 <liu muotor likt Avvvrit,

Uusern Winsbeke als einen echten Aristokraten treibt noch ein be¬

sonderes Motiv, die Rücksicht ans die gute Tradition seiner Familie: wie

er Hans und Hvf vererbt, so mochte er den guten Ruf feines Geschlechts,

den er in einem langen wvhlverbrachten Leben sorglich gepflegt hat, anch

von seinen? Kinde treu gewahrt wisseu, wenn er selber dahin muß, —

Übrigens würden alle seine Ratschläge für uns offenbar an Gewicht und

Eindringlichkeit gewinnen, weuu Nur annehmen dürfen, daß der Dichter

selbst der Vater nud der Sohn keine fingierte, sondern eine wirkliche

Person ist. Nud die feierliche Innigkeit der fo oft wiederholten Anrede

an den Sohn, wie überhaupt die Wärme des Tons, die das gauze Gedicht

durchdringt, berechtigen wenigstens zu dieser Annahme, wenn sie nicht

dazn zwingen. Allerdings war es ein beliebter Kunstgriff der mittelalter¬

lichen poetischen Technik, solche Lehren nnd Vorschriften einem Vater oder

einer Mutter in den Mund zu legen, wie denn auch der ausgeklügelte

und gezwungene Charakter des Gesprächs in der Winsbekin kanm einen

Zweifel läßt, daß wir es hier in der That nnr mit einein fingierten Ver¬

hältnis zwischen Mntter nnd Tochter zu thnn haben.

Bei aller Wertschätzung der „Zucht" kennen unsere beiden Dichter

aber sehr wohl die beschränkte Wirkung, deren sie allein fähig ist, Dn

verschwendest Deine Worte, so warnt der Vater seinen Sohn, wenn Du

sie au jemaud richtest, der nicht hören will. Ein wildes Fohlen läßt sich

leichter zähmen als ein übelgearteter Mensch, Und nach der Winsbekin

scheitern alle erzieherischen Bemühungen an einem mißratenen Mädchen,

das sich nicht selber hüten will. Auch Freibank entgeht diese in der un¬

zerstörbaren Individualität des Zöglings begründete Beschränktheit der

Erziehnngseinflüfse nicht:
O>ZI1 urul cksn lzosssu. iriair

volls >vg.sc:bEii Ivtm:



8o clai? lntsr ab in gs;

3i sint tinsds alz «z.

Dss nrörss liüt, rirrsgllfts Illt

ir s^vai^s vai'vs, 6is si llät:

clss löbartsn üiuts SÄin ^ssolülit

cliu eiMt ir mallSAsr vlse^sn nibt!

als vvi^^kt, cla^ sin üdsl iQg.Q

sin ilbsl riillt voririiäsn kau.

Nm der epischen Kunstpoesie zwei Beispiele zu entnehmen, so sind

der junge Parzival und Gregor beide in dem Falle, in einer Weise er¬

zogen zu werden, die ihrer Natur nicht entspricht; aber bei beiden macht

sie auch mit unwiderstehlicher Gewalt alle Anstrengungen, sie zwangsweise

umzuarteu, zunichte. Nud Walther hat au keinem Geringeren als eiuem

deutscheu Konigssohue die bittere Erfahrung von der Nutzlosigkeit er¬

zieherischer Zwangsmittel gemacht.

U'ismaQ l:air dslrsrtizri

L^inclss ^rilit irüt> Asrtsn , . ,

Wenn hier nnn auch wohl die unter Umständen recht heilsamen

Wirkungen des strafenden Stockes unterschätzt werden, so beruht

doch in der That aller Erziehungserfolg ganz uberwiegend auf deu drei

methodischen Mitteln, die Winsbeke angewandt wissen null: ans der Lehre,

dem Beispiel nnd der Übuug. Aber die Lehren dürfen nicht zu umfäng¬

lich sein, wenn sie nicht das Gedächtnis des Hörers überlasten nnd fein

Urteil für zutreffende Wertuuterfcheidnngen verwirren sollen. In dieser

Einsicht beschränkt sich Winsbeke auch überall auf die Hervorkehrung der

wesentlichen Züge seines ritterlichen Erziehnngsideals, wenn andere Didak¬

tiker der Zeit, so Freidank und mehr noch Thomasin, um von der schul¬

meisterlichen Redseligkeit Hugos vou Trimberg ganz zu schweigen, sich in

eine ermüdende Breite verlieren, und zum Schluß versäumt er nicht, noch

einmal mit voller Absichtlichkeit die Summe seiner Lehrweisheit iu aller

Kürze zu ziehen. Ein ähnliches didaktisches Geschick zeigt Walther in seinem

oben auszüglich erwähnten Gedicht, das er in dem leichten nnd ein¬

schmeichelnden Fluß der Verse ganz- der Fassungskraft nnd dem Geschmack

des Zöglings anzupassen weiß.

Wirksamer als die abstrakte Lehre ist zu allen Zeiten das Beispiel

gewesen, Winsbeke weist seinen Sohn einmal aus den edelsinnigen Gah-

muret hiu, während die Mutter iu der Winsbekin bezeichnender Weise

auf die vielgewandte, aber ziemlich skrupellose Lunete anspielt. Im Welschen

Gast empfiehlt Thomasin, soviel er auch au den Ritterepen auszusetzen

hat, das gleiche Lehrverfahren, wobei er sich allerdings in einigen seiner in

Wahrheit doch nicht ganz einwandsfreien Lieblingsfiguren ein wenig

vergreift. Den des Lesens Unkundigen aber verweist er auf bildliche Dar-
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stellungen.' Im 'Titurel wird von der Freude gesprochen, die ein Ritter

nn den poetischen Abbildern seines Berufs haben müsse, — Wieviel aber

steht im allgemeinen der bloße Bericht über ein nacheifernswertes

Master an bildender Kraft zurück hinter der anschaulichen Wirklichen

eines lebenden Vorbilds! Dieser Wahrheit trägt auch Winsbeke Rechnung,

wenn er in aller Bescheidenheit seinem Sohn das Mnster seiner eigenen

Lebensführung vorhält. Außerdem aber rät er häufige Besuche bei Hofe

an. Gemeint sind die Sitze des vornehmeren uud begüterteren Adels,

wo sich im allgemeinen die feinste Rittersitte entsaltete, während nnter

den gewöhnlichen Landedelleuten noch vielfach bäuerische Unbildung ver¬

breitet war. — In volkstümlichem kräftigen Bilde weiß wieder Freidank

ähnliche Gedanken über die sittlichen Wirkungen des Umgangs vorzu¬

tragen:
Z^vsr sistr 20 lUsttsn inisolist,

srs alzo visslret:

U'isinan srnmsr niissbs siolr

IZo dosssu liutoir, els-is rät ivb.

Aber alle Nuschauuug des Guten in Lehre und Beispiel erweckt nur

flüchtige Eindrücke und Vorsätze, wenn nicht die felbstthätige Ubnng hinzu¬

kommt, wie sich umgekehrt dieselbe Macht der Gewohnheit in der Hart¬

näckigkeit oder gar Unanerottbarkeit schlimmer Neiguugeu äuxert, denen

.man sich eine Weile widerstandslos überlassen hat.

„8nn, clriÄs M- ein toro gar

cler inrro2! sin narrs vürlzaii sin:

elio -Avisen szzresbsnt, k!5 sl wirr;

v/. ist vil ckislcs worüsn selriu

rincl i?t ouslr clor Zslonds Mo.

K^vonlrsit ist sslnrläss k«n:

cliu g!t clsnr üb« soldsn xin,

äss sr von Xintksit ist »svon

s! iin solrActs, s! im

cls, Icrnnt si' Äircz Zot nibt von.

Darum dringt nnser Dichter auf frühe Übung im Guten, gestützt

uns die Autorität des Sprichworts, in dem ein ganzes Volk seine tausend¬

fache Erfahrung niedergelegt hat:

Fun, si ^sbsOt Ms, s? bi'suns vrno

6aii ^s ns^xsln vorcksn sol:

clrn ^juuAsr inuot cls.2 ssllzs tue»;

äaii Icunrt clir in cksin alter vol.

In trocklier Form begegnet derselbe Gedanke im Welschen Gast,

während Freidank ihn wieder durch eiu volkstümliches, übrigens stark an

einen Horazischen Vers anklingendes Bild zu erläutern nnd beleben weiß:
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Osn lzasssu, nismsu nr^v

Lsrismeir ^vol ir ersten silliio:

Osii sits sin raan nuKg-oltg liit,

Oes von ^UA'snt As^vcmet I^At,

Hat uns somit der Dichter seine Ansichten über die beste Erziehungs¬

methode wenigstens angedeutet, so läßt er uns dagegen sast ohne alle

Auskunft auf die Frage, welche Eigenschaften und Fähigkeiten im einzelnen

er in dem allgemeinen Begriff der Wohlcrzogenheit zusammenfaßt. Es würde

nnn zu weit führen, denselben nach andern ausgiebigeren Quellen, die

iu reichlicher Zahl vorhauden, in seinem reichen Detail nnszubreiten. Es

genüge die Angabe, daß er zunächst die Aneignung eiues höfisch feinen

Betragens in allen möglichen Lebenslagen einschließt, daheim nnd draußen,

bei Tisch, beim Spiel uud Tauz, in Haltung nnd (Gespräch, ein Betragen,

das wieder vielfach anders war im Berkehr mit Männern oder mit

Frauen. Dieser bis ins kleinste ausgebildeten Etikette lagen höchst achtnugs-

werte Motive zn Grunde. Nie hat es in unserer Geschichte wieder eine

Epoche gegeben, iu der die maßgebenden gebildeten Kreise einen solchen

Drang gefühlt hätten, die Schönheit mich in i r alltägliches Leben ein¬

zubilden, Wie sie in Wohnnng, Kleidung und Hansgerät nnd auf eiuem

höheren Gebiete in der sprachlichen nnd metrischen Beschaffenheit ihrer

Versgebilde einen seinen nnd reichen Geschmack bekundeten, so anch in

der zierlichen Anmnt ihrer geselligen Formen, wobei nur freilich der

gröblichen Ausnahmen nicht vergessen, die schon oben erwähnt ivnrden, —

Einen anderen Grnnd erkenne ich wieder in dem gesteigerten Bedürfnis,

fremde Persönlichkeiten zu respektieren, natürlich nntcr der stillschweigenden

Bedingung der Gegenseitigkeit. Eine hierfür bezeichnende Stelle findet

sich auch im Winsbeke: er solle, sagt der Vater zum Sohn, nicht zu¬

dringlich sein, uicht einmal seinen Freund ungebeten beraten, nm die

Bescheidenheit, den schuldigen Respekt vor dem andern nicht zu verletzen:

und, fährt er fort, das gelte, ob er unn stehe oder sitze, eine Unterscheidung

die wieder hindeutet aus das uach Rang nnd Würde des Partners ab-

gestnfte konvenienzmäßige Benehmen. — Nm nun doch den außerordent¬

lichen Wert, den man auf Forin und Schicklichkeit, wie mau sie verstand,

legte, wenigstens an einein Beispiel zu veranschaulichen, so kann es sich

Albrecht von Halberstadt nicht versagen, der arg bedrängten Niobe es

übel zu vermerken, daß sie höfischer Sitte zuwider lies, statt sich in lang¬

samem Tempo uud mit Grazie zu bewegen. Es ist dies ein Fall, wo

nach unserer modernen Empfindung die Feinheit in Unnatur und Geschmack¬

losigkeit umschlägt. Daß sich aber auch damals schon gegen die Aus¬

schreitungen der Form Protest erhob, dürfte mau ohne weiteres voraus-

fetzen, da es in einer geistig so hoch stehenden Zeit nicht au Kritiker»

gefehlt haben kann, die aller Überbildung gegenüber Kopf uud Herz auf



dem richtigen Flecke behielten. Aber es fehlt mich nicht an Belegen. Ich

verweise nur ans den Einspruch Wolframs. Wein: Parzival in buch¬

stäblicher Befolgung der ihm eingeqnälten Borschristen ritterlicher Etikette

in eiuem Moment, der ihm menschliche Teilnahme gradezu abzwingen

mußte, sich eiuer kühlen Zurückhaltung befleißigt, um heruach schwer unter

ihren Folgen zu leiden, so ist das offenbar ein Berdammnngsurteil des

Dichters über die Exzesse der Form. Auch in seinem Titurel bilden sie

das tragische Motiv der Handlung. Uebrigens kommt hier in Wolfram

der bairisch-österreichische Adel zu Wort, der, wie er die von Frankreich

eingeführte ritterliche Sitte später annahm, so sich auch von ihrer Über-

seineruug freier erhielt. Nach der ganzen Haltung Winsbekes zn schließe),,

dürfen nur mit Gervinus wohl auch ihn in diesem Punkte als einen

Gesinnungsgenossen seines großen Landsmanns nnd Nachbarn ansprechen.

Dagegen würde es m. E. verfehlt fein, diese Vermutung damit zu be¬

gründen, daß er a»s das ritterliche Etikettenwesen kanin mit einem Worte

eingeht. Diese Wortkargheit erklärt sich wohl ganz einfach daraus, daß

die Erziehungsperiode, handle es sich nuu nm Wirklichkeit oder bloße

dichterische Fiktion, schon hinter dem Sohne liegt nnd es somit ungereimt

wäre, nachträglich noch Borschriften über Dinge zn geben, die er sich

bereits zn eigen gemacht haben mußte.

Ein zweites hauptsächliches Erziehungsziel war die Ausbildung in allen

leiblichen Ubnugen, besonders in der Knnst des Reitens und im Gebranch

der Waffen, gelte es nun die Pflege des Weidwerks oder den ritterlichen

Tnrnierkamps oder den Krieg. Auch über dieses wichtige Thema schweigt

sich unser Dichter, vermutlich wieder aus dem eben angegebenen Grunde,

fast völlig ans. Er ermahnt den Sohn nur, die erlernten Fertigkeiten

gegebenen Falls auch anzuwenden, seil? Streitroß gewandt zu regieren

nnd im Zweikampf den Gegner durch sicheren Lanzenstoß auf die durch

die vier Nägel gekennzeichnete Mitte feines Schildes oder in den Zwischen¬

raum zwischen Kinn und Brnstharnisch ans dem Sattel zn heben. Diese

Zielpnnkte des Stoßes nndeu nur auch sonst nicht selten als die wirt¬

samsten erwähnt.

Was uus nun aber in der That Wunder nehmen könnte, ist die

völlige Übergehung aller geistigen Bedürfnisse und Vergnügungen. Am

ehesten begreift sich noch die Gleichgiltigkeit nnferes ritterlichen Dichters

gegen die eigentliche Wisseilschaft. Sie lag noch ausschließlich in den Händen

ixr Geistlichkeit und mochte in der Form, in der sie von ihr dargeboten

wnrde, nicht eben viel Anziehendes haben. Die adlige Gesellschaft

kümmerte sich denn anch herzlich wenig darnm. Viele oder die meisten

brachteil es nicht einmal zum Lesen und Schreiben; selbst der große

Wolfram ermangelte dieser elementaren Fertigkeiten so gilt wie der selt¬

same Ulrich v. Lichtenstein, der znr Entzifferung eines Liebesbriefes zn



seiner Qual eist auf die Hilse eiues Kaplans warten mußte, und Hart-

maun glaubt sich seiner Lese- und Schreibekunst besonders beruhinen zn

sollen. Andererseits aber hatte Wolfrain, obwohl er ans keiner Kloster-

scknlbank gesessen, sich mit unersättlicher Wißbegier autodidaktisch alle

Bildungseleniente seiner Zeit zu eigen gemacht. So ganz verwnnderlich

wäre es also nicht gewesen, wenn auch der reisige Herr, der sich in

unseren: Gedicht in der Nolle des Lehrers gesällt, seinem Sohn offene

Ohren und Augen für wissenschaftliche Dinge gewünscht hätte.

Aber viel befremdlicher als diese Lücke erscheint eine andere, daß

nämlich mit keinem Worte der Beschäftigung mit der Poesie und

der in der mittelalterlichen Kunstübung mit ihr besonders eng ver-

schwisterten Musik gedacht wird. Fand unser Dichter doch offen¬

bar ein groß Gefallen daran, und bildeten sie doch zugleich eiu

stäudiges Element der bessereu höfischen Erziehung- Natürlich meine

ich nicht, daß er feinen Sohn zn poetischem Schaffen hätte anhalten

sollen; selber mit einem nicht unbedeutenden Talent begabt, wnßte er wie

einer, daß dergleichen nicht erzwingbar noch erlernbar ist. Aber warum

forderte er nicht wenigfteus die Empfänglichkeit für die edlen geistigen

Darbietungen, von denen es in jener sange^lustigen Zeit im ganzen Lande

wiederhallte nnd die er selbst durch seine gehaltvolle nnd formschöne

Dichtung vermehrte. Auch das, denke ich, darf nns befremden, daß unser

allem Anschein nach begüterter Ritter seine zahlreichen armen Sanges-

nnd Standesgenossen nicht denn künftigen fürsorglichen Schntz seinem

Sohnes empfiehlt, zumal es damals auch in Deutschland nicht au rühm¬

lichen Vorbildern solchen Mäeenatentnms, die ihm diese Mahnung noch

besonders hätten nahelegen können, fehlte, wovon nicht bloß die überlieserten

Beziehungen einzelner Sänger zn gastlichen Fürstenhäusern zeugen, sondern

mehr noch die sehnsüchtigen Rückblicke späterer Dichter auf die gesegneten

Zeiten, wo die Knnst noch allenthalben ermunternde Teilnahme und dank¬

bare Unterstützung gefunden habe. Aber sollten am Ende diese Ankläger

ihrer eignen Zeit nicht wie so oft zn übertreibendem Lobe der Vergangen¬

heit neigen und die Kunst auch in der besten Zeit ihrer Blüte doch

mehr als eiu schmückendes Beiwerk des Lebens denn als eine ernste nnd

heilige Sache, die die Genießenden anch zu Opfern verpflichtet, gegolten

haben? In der That, wie erklärt es sich sonst, daß ein Sänger wie

Walther sich so lange vergeblich nach einem bescheidenen Heimweseu sehnte:

nnd als er es endlich von seinem kaiserlichen Gönner erhielt, da waren

es nicht so sehr seine poetischen als seine politischen Verdienste, die ihm

gelohnt wurden. Ja, die Dichter selbst scheiueu vielfach ihre Kunst nur

als einen angenehmen Zeitvertreib angesehen zn haben.

Wenn nnn schon die bisher besprochenen mehr äußerlichen Erforder¬

nisse des Rittertnms nnr bis zn einem gewissen Grade anerzogen werden
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konnten, im iibrigeil aber entsprechendegeistige nnd körperliche Anlagen,
insbesondereanch die Fähigkeit nnd Neignng znr Selbsterziehnng voraus¬
setzten, so gilt das von den Tilgenden, von dene.i weiterhin die Rede sein
soll, in noch höherein Grade. Es sind die Tilgenden des Maßes, der
Tapferkeit, der Treue, der Beständigkeit und der Freigebigkeit. Nun
dürste es kaum einer strengen philosophischen Untersuchunggelingen, diese
einzelnen Begriffe scharf auseinander zu halten; wieviel weniger dürfen
nur es also von nnserm Dichter erwarteil, der zwar gnte Lebren, aber
kein Moralsystem in Versen geben Null? So gehen bei ihm anch die
Tilgenden der höfischen Zucht und des Maßes ineinander über. Indes
scheint er unter der nmi-ö weniger die Meisterung des änßeren Gebahrens
zn verstehen, das mehr in die Begriffssphäre der verwandten Tugend
fällt, als die Bändigung des Willens, der Leidenschast, das Waltenlassen
ruhig abwägender Vernunft, mit einem Worte die Selbstbeherrschung,die
jenes schöne Gleichmaß unseres inneren Lebens erzeugt, das vou so vieleri
großen Ethikern in alter nnd neuer Zeit gepriesen worden ist, kaum je
aber feierlicher und eindringlicher als in dem allbekannten Sprilch Walthers,
der mit den Worten anhebt:

^Vor slslit clsri 1ö>vorl? 8lslrt clsn risvir?
>Ver rilzsr>vin.clst iomzu nncl clissii?
Dan tnot, clsi' siclr sslds tvinZst.

Daß diese Tugend — die der alten Griechen — in den
ritterlichen Kreisen besonders hochgeschätzt wurde, wisseil wir aus vielem,
^ch erwähne nur, daß ihrer Anpreisung schon im 12. Jahrhundert ein
nmsänglicheresLehrgedicht gewidmet wurde und daß sie in der weitan¬
gelegten Dichtung Thomasins „Der welsche Gast" neben der Stetigkeit
den Grundbegriff bildet. In ihrer Anwendung auf die einzelnen mensch¬
lichen Bethätignngen und Bestrebungenergeben sich eine Reihe von Einzel-
vorschristen. So warnt der erfahrene Winsbeke vor den Sünden der
Zililge. Zweimal falle mau die Worte wägen, da sie, einmal gesprochen,
nicht wieder ungesprochen gemacht werden könnten. Es wäre, ein Leichtes,
übereinstimmendeWarrinngen andrer zeitgenössischer Dichter beizubringen:
aber es wäre anch gleich müßig, da sie bei der zu Tage liegenden Wahr¬
heit der Sache, nm die es sich handelt, selbstverständlich sind. Die gleiche
Ubereiustimiiiuugnnd ans dem gleichen Grnnde dürfen wir ohne weiteres"
voraussetzen,wenn Winsbeke Hoffahrt nnd Habgier als böse Insassen des
Herzens bezeichnet, die es zu in Sklaven erniedrigen und reis znr Hölle
machen, oder wenn er den Widersinn in der letzten Leidenschaft aufdeckt
mit dem Hiuweis auf deu Verlust aller irdischeil Habe in der Stunde des
Todes. — Einseitiger und engherzigererscheint mir dagegen seine Ver-
nrteilnng des Ehrgeizes. Halte Maß in deinem Wollen, miß deine Ziele
behutsam ab nach deinen Kräften, besser gar kein Versuch als eiu Fehl-



versuch, so ruft er seiuem Sohne zu. Ich siude auch nicht, daß diese
Grundsätze deu Idealfiguren entsprachen, wie die epische Dichtung sie
fchuf. Verkörpern die Bolksepeu in vielen Gestalten — man denke nnr
au Hagen und Kriemhild! — die dämonische Gewalt der Leidenschast, die
unbekümmertum den Ausgang, u»i Tod uud Verderben, uur Sättigung
ihrer selbst sucht, so ist für die Artusritter jedes Ziel uur um so lockeuder,
je gewagter uud unerhörter es ist. Allerdings kann mau inbetrefs dieser
Fabelwelt kaum vou eiuer Überspannung der Ziele rede», da die abeu-
teuerudeu Helden wohl immer so glücklich sind, sie zu erreichen. Über¬
haupt aber läßt sich gegen den Dichter geltend machen, daß sein gerühmtes
mittleres Maß gar leicht in philisterhafte Mittelmäßigkeit umschlagen
taun, wie denn schon sprachlich eine verzweifelte Ähnlichkeit zwischen
beiden besteht. Für den Zwang nnd das bedingte Recht der Leidenschaft
hat er kein Verständnis, es sei denn, wovon uoch gesprochen werden wird,
in machen der Liebe : daß er freilich ein zuchtloses Lebeu „in. vrisr ^val",
was wir nach Nietzsche gauz wohl mit „jenseits von Gut uud Böse"
übersetzen könnte», mit Entschiedenheit verwirft, werden nnr ihm nnr znr
Ehre anrechnen; aber er will auch edlere Aufwalluugeu mehr wie billig
gedämpft wissen: so erteilt er die Weisung, niemanden, selbst den Freuud
uicht, »ugebeteu zu berateu, da mau Anstoß erregen könne nnd bei denen,
die nicht hören wollten, doch nichts erreiche. Einmal selbst ein vergeb¬
liches Opfer wagender uud warueuder Freundschaft oder gar allgemeiu-
meufchlicher Teilnahme zu werdeu, Null nnserm vielfach so edeldenkenden,
hier aber etwas überbedächtigen uud egoistischen Alten nicht in den Sinn.

Ich denke, wie auf deu unsicheren religiösen Standpunkt, deu wir
uuseru Dichter einnehmen faheu, w stützt Scherer auch hierauf feiu aller¬
dings lebhast angefochtenes Urteil, daß wir es' nur mit einem Durch-
f chnittsaristokrateuzu thun haben. —

Sei kühn, und wenn es den Kampf gilt, so spare des Mntes nicht,
— so lautet eine weitere Mahnung, die er in selbstzufriedenem Rückblick
auf sein eignes an Kämpfen nnd Siegen reiches Leben an seinen jnngen
Sohn richtet. Daß die Tapferkeit, diese männlichste aller Tngenden,
schon in den ältesten Zeiten uuser Volk auszeichuete uud schreckenvolle
Bewundernug bei deu Nachbaru erregte, wissen Nur aus deu alteu Schrist-
Itelleru. Sie hat dem römischeu Weltreich das Leben gekostet, uud wenu
sittliche Eigenschaften immer von ueuem bethätigt seiu wolle», um zu
daueru u»d sich vou Generation zn Generation zn vererben, so war in
den solgenden Jahrhunderten bis in bie Zeiten, da Winsbeke jenen
Mahnrus erhob, durch fast ununterbrochene große uud kleine Kriege für
Gelegenheit zu solcher Übung reichlichst gesorgt. Uusre heimische Helden¬
poesie hat diesen wesentlichen nationalen Charakterzug in kraftvolleu Ge¬
stalten ausgeprägt, uud Scherer weist mit Recht daraus hin, mit welchem



weihevollen Nachdruck die Männer darin stets Recken und Helden genannt

werden, Ebenso ist es das höchste Streben der Artusritter, einander in

wahren Wundern der Tapferkeit zu überbieten. Sei ein Löwe im Kamps,

heißt es schon im Ruodlieb, der diese ganze ritterliche Litteraturbewegung

einleitet. Schon den Knabe» liegt die Kampslnst unbezähmbar iin Blnte.

Parzival, der seither nie etwas von Ritterwerk gehört, zieht es uuwider-

stehlich aus seiner Waldeinsamkeit nnd der ängstlichen Obhut der Mntter

hinweg zu Kamps und Sieg, als er znm ersten Mal eines Ritters an¬

sichtig wird. Desgleichen erwacht in dem jungen Gregor, als er von

seiner ihm bisher verschwiegenen ritterlichen Abkunft hört, plötzlich der un¬

gestüme Drang, sich trotz seiner ans ein geistliches Leben berechneten Er¬

ziehung in ritterlichen Thaten nnd Gefahren zn versuchen. In der That

mußte anch für einen Kriegerstaud, wie ihu die Ritterschaft darstellte, die

Tapferkeit die erste, die selbstverständlichste aller Tugenden sein. Und

zwar war es sür ihn nach der vorherrschenden einseitigen Ansfassung der

Zeit geziemend, ausschließlich das Waffenhandwerk zn betreiben, jede

andre Hantierung aber zn meiden; selbst die Bewirtschastnng des eignen

Gntes galt im allgemeinen seiner als wenig würdig oder doch nicht als

etwas Verdienstliches. Die Tapferkeit aber lohnte auch mit manchem

äußeren Gelvinn: nicht wenige, besonders unter den besitzlosen Rittern,

mochten ihr vornehmlich ihre Karriere im landesherrlichen oder kaiserlichen

Dienste zu danken haben, nnd Winsbeke hätte statt ans die Erfolge

Gahmnrets iu Wolframs Parzival auch anf geschichtliche Beispiele in Fülle

verweisen können; vor allem aber war sie, wenn nur den hösischcn Er¬

zählungen glauben dürsen, die unerläßliche Bedingnug, an die für einen

regelrechten Ritter der iu seinen Augen kostbarste Preis geknüpft war, die

Gnnst der Fraueu. Erek verfällt der Mißachtung seiner Gattin, weil er

sich, von ihren Reizen gefesselt, ritterlichen Thaten entzog, nnd ^igune

sordert von ihrem Geliebten als Bedingung ihrer ferneren Neigung ein

tollkühnes, todbringendes Wagnis.

Aber wenn diefer waffensrohe Sinn anch in der Mehrzahl der

Ritter leben mochte, so lebte er doch nicht in allen. Ja, Gervinus glaubt,

gerade für unfre Zeit, entsprechend der Zunahme sentimentaler nnd

poetischer Stimmung, einen Rückgang der alten Thatkraft feststellen zn

können. Verwundert fragt er, wie es sonst zn erklären sei, da>; die ganze

ritterliche Poesie auch nicht ein einziges Kriegslied hervorgebracht habe,

während doch die provenealischen Troubadours das kriegerische Feuer, das

in ihren Herzen glühte, anch in zahlreichen Liedern hätten lodern lassen.

So auffällig in der That diese negative Thatsache ist.. so läßt sie doch

schwerlich einen so weitgehenden Schluß zu, wie Gervinus will: sie be¬

leuchtet nur an ihrem Teile die sonderbare Doppelexistenz, in der sich so

viele Ritter, zumeist aber die ritterlichen Säuger, bei uus gefielen: sie



liebten es, sich über der rauhen Wirklichkeit, die sie umgab, eiue schönere

Traumwelt zu erbaueil, und bckameu das Kunststück fertig, in beiden

Welten zugleich mit ganzem Herzen zn leben, Friedrich von Hausen war

nach geschichtlichem Zeugnis ein wegen seiner Tapferkeit hochberühmter

Ritter, dessen Heldentod fern von der Heimat von dem ganzen Heere be¬

klagt wurde. in seineu Gedichten dagegen präsentiert er sich als ein Mann

voil sast frauenhafter Weichheit, llnfre Lyrik bewegte sich eben herge¬

brachtermaßen immer in demselben engbegrenzten Gebiet gewisser idealer

Stoffe, das nur dann nud wann ein kühner Neuerer wie Walther oder

Neidhart durch resolute Griffe ins wirkliche Menschenleben erweiterte.

Genng, ich halte dafür, daß Gerviuns in dem fraglichen Punkte übertreibt.

Daß aber viele wirklich „sich Verlagen", wie der mittelalterliche

Ausdruck lautet, ist bei der Neigung der menschlichen Natur zur Be¬

quemlichkeit nud Genußsucht von vornherein auzuuehmen. Ein solches

Schlaraffenleben schon iu den krästigeu Zeiteil der Jngend und des

Mannesalters mißfällt unferm Winsbeke höchlichst, wenn es ihm, dem

hinfälligen Greise, freilich zur unerwünschten Notwendigkeit werde. Wieder

mit Berufung auf die Spruchweisheit feines Volkes verlangt er voll

feinem Sohu, sich zu rühren, seine Kräfte zu brauchen, sein Gut einzu¬

setzen nud Not uud Kummer als die nnn einmal unvermeidlichen Be¬

gleiterinnen des Menschen gelassen mit in den Klaus zu uehmeu, Die¬

selben Gedanken lind in ähnlicher Form,hatte vor ihm schon Wirnt im

Wigalois ausgesprochen. Und an Ereks Schicksal hatten wir soeben einen

anschaulicheil Beweis dasür, daß thatloses Geiiußleben mit Schande und

schaden sich rächt. Aber in diesem dichterischen Beispiel entsprang es

noch einem au sich sehr achtbaren Motiv, der iuuigeu Liebe zur Gattiii.

,^n vielen Fällen der Wirklichkeit jedoch hielten verächtliche Gründe den

Ritter in der trägen Ruhe seines Bnrglebens znriick. Wenn bei Muskat-

blüt die Feigheit als eiu solcher Grund genannt wird, so setzt Winsbeke

noch drei andere auf die Liste, indem er die Unzucht uud Unmäßigkeit in

Spiel und Trunk in ihren verderblichen Folgen für Leib lind Seele, für

das irdische uud himmlische Heil seiuem Sohue vor Augen stellt. Grober

noch wettert Freidank gegen die Trunksucht, wenn er ihre Opfer als einen

Raub des Todes und als viehischer denn das liebe Bieh brandmarkt.

Aber gerade dies altvererbte deutsche Laster, das schon Taeitus beobachtete

und in der Ausaugszeit des Rittertums die leichtherzigen Vaganten mit

einem noch heute unverblichenen Schimmer feuchtfröhlicher Poesie um¬

gaben, wurde durch die höfische Sitte, die, wie wir saheu, iu allem Maß¬

halten gebot, in der ritterlicheil Gesellschaft zwar natürlich nicht beseitigt,

wie allein schon diese Warnung Winsbekes als solche erkennen läßt, aber

doch merklich zurückgedrängt. Zwar habeil wir auch aus der Epoche, die

uus hier beschäftigt, zwei dichterische Verherrlichuugeu des Trunkes, „der



Wieuer Meerfahrt" und besonders „den Weinfchwelg," den man ein nmhres

Hohes Lied des Trunkes nnd zwar in seiner verdammlichsten Form,

nämlich des einsamen, nennen kann, aber bezeichnender Weise sind sie der

munteren Laune bürgerlicher, uicht ritterlicher Verfasser entsprungen.

Später sangen dann freilich auch die Tanuhänser, Hadlanb und Steimar

ihre wüsten Zechlieder, aber sie bezeichnen damit eben nicht nur eiue

Vergröberung der litternrischeu Stoffe, sondern zugleich den Versall der

höfischen Zucht nud Sitte.

Wenn Winsbeke seruer die Spielwut bekämpft, so hat er dabei na¬

türlich nicht die harmlosen Unterhaltuugsspiele im Auge, am wenigsten

das Schachspiel, das schon iu dieser Zeit als das edelste von allen galt

und geradezu unter die Lehrgegenstände der ritterlichen Erziehung ausge¬

nommen wurde, sondern lediglich die Hazardspiele, Weuu nun wieder

schon Taeitus sie bei unsern Vorfahren übermäßig verbreitet findet, so

wissen wir aus mancherlei Zeugnissen, daß dieses nationale Laster sich

auch iu die Ritterzeit vererbt hatte uud sogar gesetzliches Einschreiten

nötig machte. So erließ Friedrich II. Strafbestimmungen gegen die

ÄlsAtoi'kL. Anders snchte, nebenbei bemerkt, ein schlaner englischer Bischof

dem Übel zu steuern, indem er die seltsame Erfindung eines geistlichen

Würfelspiels machte, um die uun doch einmal unausrottbare Spielsucht

wenigstens dem kirchlichen Interesse dienstbar zu macheu. Iu der Legende

steigt Petrus iu die Hölle, dem Teufel Seelen zn entwenden; er nimmt

die Würfel mit, gewiß, daran ein vorzügliches Lockmittel zu haben. Und

wenn ein anderer Dichter schildert, wie am Kröunngsfest.e des Königs

Artus sich die Ritter alsbald znm Spiele niedersetzen, dann zur Deckung

ihrer Verluste auf Pfäuder leihen nud weiterhin sich unter einander be¬

trügen uud beschimpfen, um schließlich gar handgemeiu zu werden, so ent¬

spricht diese abschreckende anschauliche Schilderung genau den allgemeinen

Warnungen uusrer ersten Didaktiker, Freivanks nnd Thomasins, an deren

Seite nur also auch hier wieder uuseru Winsbeke sehen.

Nicht weniger verbreitet scheint schon damals das dritte Laster ge¬

wesen zu seiu, das nach seiner Angabe die rüstige Manneskrast aufzehrt,

die Uuzncht, weun sie sich auch im folgenden Jahrhundert mit dem

schnellen Bevölkerungszuwachs der Städte uoch ungleich üppiger entfaltete

und nnn auch polizeiliche Regelungen des Dirnenwesens nötig machte.

Wir wissen, daß ein Schwärm fahrender Dirnen selbst die Kreuzheere zn

begleiten pflegte, uud die Berichte über die luxuria, der sich diese Gottes-

streiter ungeschent ergaben, macheu, eiu so düsteres Sittenbild sie anch

entrollen, nicht den Eindruck, als seieu sie übertrieben. Geschah das aber

im heiligen Lande nnd nnter dem Zeichen des Kreuzes, so läßt sich ver¬

muten, daß es daheim kaum besser mit diesen Dingen bestellt gewesen

sein mag, wenn man freilich anf der anderen Seite auch die unvermeid-
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lichen entsittlichenden Wirkungen des Kriegs- und Lagerlebens sowie

orientalischer Gewohnheiten gebührend in Anschlag bringen muß.

So löblich nur nun dcn Rat Winsbckes an seinen Sohn finden,

diese Versuchungen zn Trnnk, Spiel und nnkenschem Leben dnrch das

Gegeiiinittel ritterlicher Thaten zu überwinden, so wenig befriedigt uns

der weitere Zweck, der ihm für diese Thaten vorzuschweben scheint. Ich

hatte schon an anderem Orte anzudeuten, das; unter den Rittern die für

uns Nachlebende fast unverständliche Sitte ausgekommen war, sich iu den

Dienst einer Herrin zu stelleu, als deren Vasallen sie sich nicht etwa

nur im Sinne eines poetischen Bildes, sondern beinahe eines lehnsrecht-

lichen Verhältnisses betrachteten. Der Erhöhung ihres Ruhnies sollten ge¬

meinhin die ritterlichen Thaten dienen, die ihre Laune für gnt fand, ihrem

-Getreuen zu gebieten. Worin aber kouuten diese bestehen? Es mochte

wohl zu Zeiten vorkommen, daß eine Dame ihren Ritter veranlagte, ihr

zu Ehren eine nützlichere oder ernstere Aufgabe zu erfüllen, etwa eine

Kreuzfahrt mitzumachen, aber was blieb, da sich doch Fehden oder Kriege

nm solch' nichtiger nnd phantastischer Ursach willen nicht wohl vom Zanne

brechen ließen, außerdem noch übrig als das in seiner ewigen Wiederholung wenig

manneswürdige sinnlose Ausstichen und Bestehen ritterlicher Wasfenfpiele,

^n der Winsbekin lesen wir, wie die eitle Mutter ihrem Töchterchen die

srohe Aussicht eröffnet, dereinst zu seiner Huldiguug einen Wald von

Speeren zerbrochen zu sehen.

Leider scheint nnu eben mich uuserm wackereu Winsbeke dieser ebenso

thörichte als. modische Zweck der „Fraueuritter" vorzuschweben. Spricht

er sich auch nicht klar darüber aus, wie denn mehrfach die allzu abstrakte

Fassung seiner Sätze in Vieldeutigkeit ausartet, so glaube ich doch, twß

seine sür den kriegerischen Ernstsall gewiß wenig angebrachte Mahnung,

den Mut durch das Gedenken schöner Frauen zu befeuern, diese Erklärung

ebenso nahelegt wie seine ausschließliche Bezuguahme auf den Lanzen¬

kampf, Dieser galt nämlich für den eleganten Fraueuritter als der allein

geziemcnoe. Den ^chwertkampf bevorzugten auf dem Turnierplätze nur

die um der Beute nullen känipfeuden ritterlichen Spekulanten. Im Felde

dagegen dürfte der Schwertkampf iu der Regel von größerer Bedeutung

gewesen sein als der einleitende Lanzenkamps, und es steht daher zu ver¬

muten, daß der Dichter aus ihn allein oder doch wenigstens mit ans ihn

angespielt haben würde, wenn er den wirklichen Kriegsfall im Sinne ge¬
habt hätte.

Nun kannte aber die Ritterschaft, wie ich schon andeutete, denn doch

noch höhere Zwecke ihres Waffenlebens als solche wunderliche Ehrung der

Frauen, und sie sind es recht eigentlich, die ihr den idealen Nimbus gaben,

in dein sie in der Dichtung der Mit- uud Nachwelt erscheint. Wenn in

der alten Heldeupoefie die Recken vielfach ausziehen in den Kampf, bloß
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um zu kämpfen und den wollüstigen Reiz persönlicher Gefahr zn genießen^
so ersetzte die Ritterdichinng diesen Antrieb durch die grenzenlose Sucht
nach Rnhni lind Ehre oder durch das edlere Verlangen, Verlassene nnd
Bedrängte zn schützein Schon diesen allerdings wohl mehr in der Dichtung
als im Leben vertretenen Motiven gegenüber erscheint das Winsbekesche
als das dnrchans minderwertige. Wo aber bleiben vollends die Zwecke, ans
die die übliche Form des Ritterschwursverpflichtete, nämlich den: Kaiser zn
gehorsamennnd die Kirche zn schützen! Daß sie die weitesten Kreise des
Rittertums beherrschten, das bezeugen zahllose Kämpfe der Geschichte, die
sie im Dieust kaiserlicher oder kirchlicher Interessen anssochten. Auch in
der Poesie jener Zeit kommen diese Gesinnungen vielfach zn herzersrenen-
dem Ansdrnck, In einer wahrhaft großartigen dramatischen Phantasie
verlritt der ungenannte Dichter des Antichrist den Gedanken des großen
Rainald, den anfänglich anch sein kaiserlicher Herr teilte, den Gedanken,
daß der Welt das Heil nur vom Kaiser komme, vor dem sich auch die.
geistliche Gewalt bescheiden zn neigen habe. Wenn ferner Freidank zwar
einige re'pektwidrige Auslassungen gegen das weltliche Oberhaupt der
Christenheit nicht schein, so wenig wie gegen das geistliche, so bekunden
doch seine Schilderungen von der immer traurigeren Gestaltung der
öffentlichen Zustande politischen Sinn nnd patriotischen Knmmer, Und
wie tief ist vollends das vaterländische Gefühl Walthers! Wie treu nnd
mannhaft sein publizistisches Wirken sür Kaiser nnd Reich! Ebensowenig
vermissen nur bei seiuem Schüler Reinmar von Zweter die mannes-
würdige Teilnahme am öffentlichen Leben, wie ferner anch andere mittel¬
alterliche Dichter vou der zn Treue und Gehorsamverpflichtenden göttlichen
Sendling des Kaisertums dnrchdr»ngen sind. Friedrich von Hansell aber
entscheidet seineil Zweifel, ob er daheim in holden Liebesbandenbleibenoder im
Dienste des Kreuzes, also der Kirche, mit hinausziehen solle über See
znr Wiedererobermlg des heiligen Grabes, im Gedicht wie im Lebeil zu
Gunsten des letzteren Falles. — Nun durften wir freilich unsere Aus¬
legung der fraglichenStelle beim Winsbeke, die ihn zu einem gewöhn¬
lichen Franenritter erniedrigt, Wohl als wahrfcheiulich,aber nicht als
zweifellos sicher hinstellen; indes selbst wenn sie fehlgreifen sollte, so rettet
ihn das nicht vor dem Vorwurf, daß er im Unterschied zu den eben ge¬
nannten Männern sich der politischen Anfgaben nnd Pflichten des Ritter¬
tums nur wenig lebhaft bewußt war. Eben sein Schweigen darüber be¬
gründet ihn.

Mit dieser einseitigeil Bevorzugung des Tnrnierlebeus, wie wir sie
- immer mit dem gemachten Vorbehalt — Winsbeke glauben zuschreiben

zn sollen, bedrohte er übrigens, ohne es zu wissen oder zn ahnen, zugleich
die Zukunft seines eigenen Standes. Wie G. Freytag ausfuhrt, hatte
nämlich die Rücksicht ans die. Erfordernisse des Tnrnierkampfes die



— 30 —

Ingebrauchnahme immer schwererer Schutz- und Trutzwaffeu zur Folge,

uud diese hinwieder trngen ein. gut Teil Schuld an deu vernichtenden

Niederlagen, die die ritterlichen Heere in den folgenden Jahrhunderten

durch die leichter gerüsteten uud deshalb beweglicheren Volksheere erlitten.

War die Tapferkeit eine Tugend, die vornehmlich den männlichen

Teil der ritterlichen Gesellschaft auszeichnete, so ziert die Treue gleicher¬

weise Mann und Frau, Auch inhaltlich gilt sie als die umfassendste

Tugeud. Wenn uenere Ethiker alle Tugenden ans eine einzige, die Liebe,

zurückführen, so suhlte schon das Mittelalter diese.wesentliche Einheit

heraus, mir daß mau die Königin der Tugenden in der Treue erkannte,

Winsbeke, sahen wir, ist ein zu guter Dichter, um das Bedürfnis zn

haben, strenger zn systematisieren. Aber wir können auch hier wieder

gruppieren und mehrere Einzellehren, die er über sein Gedicht verstreut,

ohne Zwaug dieser allgemeiueu Tugeud unterordne». Diese selbst legt er

seinem Sohne zweimal ans Herz, einmal in positiver Form, das andere

Mal in Form einer Abmahnung von der Untreue, wobei er an das ab¬

schreckende Beispiel des Judas uud an das Schriftwort erinnert, das der

Untreue die Hölle verheiße, wie sie schon das irdische Leben vergifte.

Keine Tilgend ist im Mittelalter bei uus mehr gepriesen worden

als die Treue, Und sie galt schon damals als das edelste Erbe, das unserm

Volke ans seinen ältesten Zeiten überkommen war. Im Volksgesang

wie in der Knnstpoesie erstrahlt sie im hellsten Glänze, Die tiefsinnigste

Dichtnng nnserer mittelalterlichen Litteratur, der Parzival, charakterisiert

sie gleich im Eingang als die beste Führerin durchs Leben, und im

Nibelungen- und Gudruulied, um auderes zu übergehen, bilden Treue

und Untreue die Kerumotive, aus deuen die Verwicklungen und Lösungen

hervorgehen. Ich stelle uoch eiuige andere Belege ihrer Wertschätzung

aufs Geratewohl zusammen. Die mittelalterlichen Dichter liebten es, sitt¬

liche Eigenschaften zu Personifizieren, sie sprechen von Fran Minne,

Frau Zucht, Frau Wahrheit, Fran Ehre n. s, w. So fehlt denn in

diesem edlen Neigen auch die Frau Treue nicht, Sie erscheint, ohne freilich

immer den Grand dieser symbolischen Verwandtschaften deutlich erkennen

zn lassen, als die Schwester oder Begleiterin der wahren Minne, der

Bescheidenheit und Barmherzigkeit, als die Mntter d es Glaubens, die

Gespielin der Ehre n. s, f. Umgekehrt ist die Untreue mit dem Haß und der

Lüge verbündet und die Ratgeberin der Habsucht, Der Treue wird der

Himmel verheißen, in den Nibelungen selbst dann, wenn sie sich mit

schwerer Mordthat befleckt hat. In der Winsbekin heißt es, sie sei

von Ehristns allererst in die Welt gebracht worden, nnd andere Dichtungen

wieder sehen in ihr das eigentliche Wesen Gottes, während der Tenfel

als Typus gerade der Untrene gilt. Auch iu eiuer Fülle zum Teil

recht sonderbarer Vergleiche aus der Tier- uud Sagenwelt ergeht sich die
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dichterische Phantasie, um die Tilgend aller Tugenden gebührend zn feiern.

Dem eiuen ist sie hart wie der Diamant nud reili >vie das Gold, einem

anderen ein Ehrenkleid, das besser schmücke als jedes nach so reiche Pracht¬

gewand, einem dritten ein Schild, der vor aller Anfechtung beschirme,

wieder einem anderen eine für alle Ungetreuen unzulängliche Kammer der

Tngendburg, die die Seligkeit mit dem Pinsel der Ehre male, einem

fünften neben anderen Tugenden gar ein Pigment einer heilkraftigen

Latwerge n, f. f. Walther aber will, daß sie sest und gerade sei

wie ein Schaft, Als ihr tierisches Symbol dient der Hnnd, bei

einem Dichter in seltsam ausgeklügelter Symbolik anch das sarben-

wechselnde Chamäleon,

Von jeher aber lag die Treue im Streit mit der Untreue, und in

der Zeit, von der hier die Rede, war sie zusehends im Weichen begriffen.

Ein Dichter läßt sie zn Gott klagen, daß ihre Feindin Könige nnd

Fürsten zn ihrem Gefolge zähle und sie ans der Thüre des Hauses stoße.

Und wenn Walther nnd Freidank den tiessten Grnnd sür den Perfall der

Reichsznstände aufzeigen wollen, so klagen sie über das Hinschwinden der

alten Trene, während sie umgekehrt dieses wieder von der Schwächling

der kaiserlichen Autorität und der strnseuden Gerechtigkeit mit verursacht

sehen. So hatte denn Winsbeke bei der althergebrachten Wertschätzung

nnd uuumehrigeu Abnahme der Trene doppelte Veranlassung, sie seinem

Sohne einzuschärfen.

Im besonderen, so wünscht er, solle er wahrhaft sein, alles Schein¬

wesen selber meiden uud an anderen verachten. Ähnlich begehrt die

Mutter in der Winsbekin von ihrer Tochter, ihre Worte immer auch zu

bewähren in ihren Werken. Ebenso geißeln Walther wie Freidank mit

scharfen Worten alles heuchlerische Gebahren,

Trene aber hieß in der älteren Sprache soviel wie Vertrag, Ver¬

sprechen, demnach ist Trene halteil gleich Wort halten, uud in diesem

engeren Sinne wird sie von Winsbeke noch besonders betont. Wieder

hätte er auf die gute alte Zeit hinzeigen können, wie der Teichner, der

zn erzählen weiß, es sei ehedem Brauch gewesen, Burgen uud Lande auf

eiu bloßes Versprechen hin zu versetzen, vhue dabei von irgend einer

Seite Widerspruch zn erfahren. In der Sage von Creseentia, von der

die Kaiserchronik berichtet, und m der Legende vom heiligen Oswald

bildet dieses Festhalten an einem einmal gegebenen Wort den anziehenden

Grundgedanken. Einen recht kräftigen Ausdruck für diese Verpflichtung findet

Gawein im Parzival, wenn er einem liebreizenden Fräulein trotz aller

Empfänglichkeit für ihre verführerische Locknngen den von ihr flehentlich

erbeteneil Wortbruch weigert mit dem Ansrus, er sei ja tot, wenn er ihn

begehe.

Wie in den besprochenen Fällen nach der Betonung eines inneren



Merkmals, so ivandelt sich die Treue auch nach den verschiedeneu Lebeus-

verhältniffeu, aus die sie Anwendung findet, zic besonderen Fornieu ab.

Winsbeke Preist die Freundestreue, die sich durch keine Zivifchenträgereieu

und Verleumdungen beirren läßt, selbst nicht, wie wir wohl in seinem

Sinne hinzusetzen dürfeu, durch das Unglück, wodurch Freidank so viele

oberflächliche Freundschaften zerrissen sieht. Damit null sich freilich nicht

recht feine oben erwähnte Geneigtheit vertragen, eine nngewünfchte Zu¬

rechtweisung des Freundes, die nnter Ilmständen gerade Pflicht wahrer

Freundschaft werden rann, gleich verwerfliche und dem Ratgeber selbst

leicht schadenbringcnde Aufdringlichkeit zu nennen.

Die Frenudfchaft stand wie zu allen Zeiten fo anch im Mittelalter

in hohem Wert: Freidank vertraut:

<^s>vissc> kriimt versuoelrtiu sn'srt

Lirrk üs zrciktsrc A'vlclss ^vert.

Ja, er hält die selbstgeknüpften Bande der Freundesliebe für zu¬

verlässiger als die natürlichen des Bluts, eine Ansicht, die er wie so

manche andere wieder mit seinem geistigen Zwilliugsbruder Walther teilt.

Anch die Sage nnd erzählende Dichtung hal-en mehrfach die Freundschaft

verherrlicht, so in der Person des Amelius, der zur Rettung seines Freun¬

des die eignen Kinder opfert, und besonders ergreifend in den beiden

Helden Hagen und Volker, die fest zusammen halten im Leben wie im

Sterben.

Aber Rüdiger zieht, als er sich vor die furchtbar tragische Notwendig¬

keit gestellt sah zu wählen, die Manueutreue der Freundestreue vor. lind

wie er, so dachte im allgemeinen das ganze Mittelalter. Diese Vasallen¬

treue, die wir wiederum schon bei Taeitus gerühmt finden, war recht

eigentlich das moralische Fundament des ganzen mittelalterlichen Staats¬

wesens. Wenn nur heute den Staat oder das Baterland als solche lieben,

so dachteu die Meuschen jenes naivereu Zeitalters weniger abstrakt nnd

zogen ein lebendigeres wechfelfeitiges Treuverhältuis vor, unmittelbar vou

Perfou zu Perfou, des Herren zu seinen Mannen nnd der Mannen zu

ihren Herren. Die Lehustrene aber beruhte in ungleich höherem Grade

als das pflichtmäßige Verhalten moderner lluterthanen, das der Staat bei

seinen Machtmitteln jederzeit und ohne empfindliche Störung seiner selbst

erzwingen kann, auf freiein guten Willen, sofern der Lehnsherr zur zwangs¬

weisen Durchsetzimg seiner Ansprüche in der Regel keine weiteren Mittel

zur Verfügung hatte, als diejenigen ihm gewährten, an die er eben jene

Ansprüche stellte. Desto wichtiger war es, daß der freie gute Wille anch

wirklich vorhanden war. Jeder Fall von Lehnsuntreue kouute leicht Fehde

oder Krieg nach sich ziehen, nnd so in engeren? oder weiterem Kreise die

schädlichsten Wirkungen hervorrufen. Hatte also das lebhafte Bewußtsein

dieser Pflicht den mittelalterlichen Staatsbau geschaffen und seither er-



halten, so begreift es sich, daß die Dichtung als die Hüterin edler Ge¬
sinnung und gute Kenuerin der nationalen Lebensbedürfnisse gern diese
Pflicht in Erinnerung brachte und sich in Ausmalung herrlicher Muster
gefiel. Ich verweise nur auf die herrlichsten, auf Rüdeger, Hagen und
Berchtnng in der Wolfdietrichsfage. Muß es nun nicht in hohen? Grade
befremdlicherscheinen, daß in unserem ritterlichen Tugcndspiegel grade
diese wichtigste Forin der Treue ganz übergangen wird? Und weuu wir
weiter daran deuken, daß es vor allein darauf ankam, sie dem obersten
Lehnsherrn, dem König, zu halten, so dürfen wir auch hier unsere oben
aufgestellte Behauptung bestätigt sehen, daß unferm Dichter eine sonder¬
liche Hingebung für Kaifer und Reich nicht nachgerühmt werden kann.
Alles, was er überhaupt in dieser Richtung sagt, beschrankt sich auf die
Warnung, um Himmelswillen keinen Anlaß zu der schreckenvollennnd —
einmal verhängt — unabwendbaren Strase der Ächtung zu geben —
gewiß eine mehr als kümmerliche Leistung.

Weit uud dehnbar, wie er ist, geht der Begriff der Treue oft gerade¬
zu iu deu der Nächstenliebe über, z. B. wenn die um ihreu toten Gelieb¬
ten jammernde Signne dein jnngen Parzival wegen seines Mitleids
Treue nachrühmt. Diesem christlichen Gebot, das dein andern gleich ist,
Gott zu sürchteu und zu lieben, null auch Winsbeke zunächst insoweit
genügt wissen, als er dazu ermahnt, nicht bloß höflich und zuvorkommend
zu sein, souderu allem lieblosen Spott, der dem fressenden Roste gleich
Güte, Friede nnd Frende in nnsern Herzen dauernd zerstöre, zu eutsagen
nnd gegen niemanden Haß nnd Neid zu hegeu. Aber das Wohlwollen
soll sich auch positiv iu der Milderung sremdeu Unglücks uud der Förderung
fremden Glücks bethätigeu. Wir wissen, daß der König wie der einfache
Ritter bei Empfang ihrer Würden feierlich gelobten, Witwen uud Waisen
wie überhaupt alle Hilfsbedürftigen in ihren besonderen Schutz zu nehmen.
Der Erfüllung dieser Ritterpflicht liegen die Heldeu im höfischen Epos
mit besonderem Eifer ob. So dringt anch Winsbeke in seinen Sohn, sich
die unendliche Barmherzigkeit Gottes für feine eigne Lebensführnng zum
Borbild zu uehmeu. Dagegen beschränkt er sich daranf, nur Großmut
gegeu die Feinde zu fordern, wie es auch Walther zu seinem Schmerze
nicht gelingen null, die schwerste aller Christenpflichten, die Feindesliebe,
zu üben. Möglichst schonende Behandlnng des überwundenen Gegners
genügt auch den AnsprüchenGnrnemaus im Parzival. War sie nur, so
zu sagen, eine Abschlagszahlungans die weitergehende, aber im Grnnde
unerfüllbare Forderung des Christentums, so war es doch gegenüber der
altvererbten Neigung uuferer Vorfahren, den Feind ebenso gründlich zu
hasseu wie den Frennd zu lieben, der Kirche erst spat gelungen, dieser
milderen Gesinnung in der vornehmen Laienwelt Bahn zu brechen.
Scherer sieht ihre frühesten Spuren im Rnodlieb, dem litterarischen Erstling
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des ritterlichen Geistes, der die oben erwähnte Mahnung: sei ein Lowe im

Kampf! durch den bedeutsamen Zusatz: aber ein Lamm in der Rache!

ergänzt. Derselbe Schriftsteller sucht übrigens neben dem Christentum

noch uach eiuem anderen Entstehnngsgrnnde dieser milderen Gesittung

nnd findet ihn in dem auskommendeu Regiment der Frauen.

Noch eiue Form der Treue kennt Winsbeke, die Trene gegen sich

selbst, die Tugeud der Konsequenz, für die das Mittelalter noch den be¬

sonderen Namen der stets hatte. Will mau sie iu diesem ihrem ursprüng¬

lichen Sinne verkörpert sehen, so erinnere man sich der wie aus Erz ge¬

gossenen Figur Hagens, der sich von Ansang bis zu Ende unerschütterlich

treu bleibt im Lieben wie im Hassen. Meist aber dachte man Wohl in

diesen ihren zunächst rein formellen Begriff auch das materiell Sittliche

mit eingeschlossen, so daß sie soviel bedeuten würde wie Beharrlichkeit im

Guten oder sittlicher Charakter. In diesem erweiterten Sinne wird sie

nach dem ganzen Zusammenhang auch von uusern beiden Gedichten ver¬

standen Und wenn Winsbeke sie nnr einmal, noch dazu ohne sonder¬

lichen Nachdruck anführt, so liegt sie doch stillschweigeuds schou in der

kategorischen, alles Wanken und Schwanken ausschließenden Fassung seiner

Sittenlehren ausgedrückt. Sie bildet das Gruudmotiv der größten höfischen

Dichtung, des Parzival, sofern der Dichter seinen Helden wohl zeitweilig

durch Schwanken nnd Zweifel hindnrchführt, aber nnr damit er dann um

so uubeirrbarer seinen? erhabenen Ziele nachstrebe und es glücklich erreiche.

Dieselbe Tugeud hat bald nach Winsbeke in bewußter Erneuerung sokratischer

Jdeeu Thomasin znm Mittelpunkt seines langausgesponnenen Lehrgedichts

gemacht in der Neberzeugung, daß seiue Zeit, die auf fo vieleu Gebieten,

in Religion, Politik, Ethik und Ästhetik zwischen alteu uud neuen An¬

schauungen hin nnd her schwankte, in ihrer leidenschaftlichen Unruhe dieses

Wegweisers am meisten bedürfe.

Die nächste Schwester der Treue ist die Milde, die im Sinne des

Mittelalters vorwiegend in engerem Sinne als Freigebigkeit zn verstehen

ist. Vergegenwärtigen wir uns, daß sich seit den mehr kommunistischen Ver¬

hältnissen unsrer Urgeschichte längst die größten Ungleichheiten im Besitz

ausgebildet hatten nnd andrerseits bei der »och dnrchans vorherrschenden

Naturalwirtschaft Erwerbsgelegeuheiteu für die Nichtbcsitzcudeu nur spärlich

gegeben waren, daß ferner die Armeu- uud Kraukcupslege, soweit überhaupt

vou ihrer Organisation iu jener Zeit die Rede sein kann, nicht wie heute

leistungsfähigen staatlichen Verbänden, sondern ausschließlich der Kirche

zufiel, die jedoch trotz aller auf diesem Gebiet bewährteu Aufopferung nur

Unzulängliches leisten konnte uud überdies wohl ganz überwiegend die

niederen Klassen berücksichtigte, so haben nur einige Gründe angedeutet,

warum die private Wohlthätigkeit ein viel dringenderes Bedürfnis war

als iu unseren Zeiten. So beschränkten sich die Erwerbsmöglichkeiten



besitzloser Ritter, wofern er redlich und anständig genng blieb, nin nicht

ans dein Stegreif zn leben, auf Benteanteil und Handgeld in Fehde und

Krieg uud iu friedlichen Zeiten anf die Gewinne, die er, wenn er fein

Handwerk verstand und das Glück ihm hold war, in den überhänsigen

Waffenspielen davontrug; das war alles und ergab im allgemeinen wohl

nur eine sehr kümmerliche Lebensfristung. Somit lag, wie schon ein zeit¬

genössischer Dichter, Werner von Elmsdors, erkannte, in den gesamten

wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen einfach die Notwendigkeit, sich

an die Mildherzigkeit reicherer Standesgenossen nm Gewährnng von Ob¬

dach, Kleidnng, Verpflegung zn wenden, und eben diese Notwendigkeit

nahm der bettelnden Vagaboudage auch das Entwürdigende, das sonst damit

verbunden ist, sowohl objektiv angesehen wie sür das eigne Gefühl des

Empfängers. Ein Sprnch weiß zu erzählen, Kaiser Heinrich I. habe bestimmt,

in welchem abgestuften Maße die einzelnen Stände zur Ausübung der

Mildthätigkeit verpflichtet feien, — ein geschichtliches Märchen zwar, aber

ein charakteristisches. Hiernach werdeu also die milden Gaben etwa wie

Steuern aufgefaßt: mir dieser Zurücksührung auf gesetzlichen Zwang aber

nimmt der Dichter ihnen vollends alles Erniedrigende für den Empfänger.

So wird uns die völlige Ungeniertheit verständlich, mit der die ehrliebendsten

Ritter in ihrer Armnt Gaben heischten und annahmen. Eben diese

unbegüterten Standesgenosfen hatte, nach dem Wortlaut zu schließen,

Winsbeke vornehmlich im Auge, als er seinem Sohn Gastlichkeit nnd

Almosen empfahl.

Diesen hier angedeuteten Verhältnissen entsprechend scheint nach den

literarischen Quellen die Freigebigkeit iu der Nitterzeit thatsächlich iu

weitestem Umsauge geübt worden zu seiu, und keine Tugend gab es, die

nnserm Volke besser an großen nnd reichen Herren gefallen hätte. Sie fehlt

wohl keineni Helden, den die Sage unter ihre Lieblinge aufgenommen

hat. Alexander wie Karl der Große, Artus wie Rüdiger vou Bechlaren —

alle huldige» dem schönen Grundsatz Freidanks:

tout clsni miltsrc Kail Dan supbalren: claiz.

So stellt auch der volkstümliche Sänger des Heliand seinen Christns

als milden Herrscher dar, der Gaben verteilend von Land zn Land zieht,

nnr daß es nicht irdische, sondern ewige sind. — Ich erwähnte ferner

schon bei anderem Anlaß, daß das Mittelalter gerne einen symbolischen

Ausdruck für seiue Lieblingsbegriffe suchte. Es versteht sich also, dajz

uuter seinen hehren allegorischen Frauengestalten auch die Frau Milde

uicht fehlt. Ebenso schwelgt die Phantasie wieder wie bei der Trene in

zahllosen, oft üderkühnen Vergleichen, um ihr Wefeu und ihre Segnungen

zu preisen. Aenßernngen wie diese: eine gebende Hand ersrene wie süßer

Maienregen, oder auch der dem Saladin zugeschriebene Spruch, Königs¬

hände müßten durchlöchert sein, waren gewiß aus aller Siuue gesprochen,
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wenn sie auch nicht immer praktisch befolgt wurden. Beliebt war der Vergleich

milder Fürsten mit dem königlichen Adler, den man sich mit der Tngend

der Freigebigkeit ausgestattet dachte. Sa legt Walther seinem königlichen

Herrn des Löwen Kraft und des Aaren Tugend bei, in deren gemeinsamem

Besitz er unwiderstehlich die Heidenschaft niederwerfen werde.

Geling, wenn wir aus diesen wenigen, aber leicht vermehrbaren

Angaben ersehen, wie hoch die Zeitgenossen nnsres Winsbeke diese Tugend

ehrten, so überrascht nns auch nicht mehr der besonders feierliche und

dringende Ton, in dem er selbst davon spricht. Seit er sein väterliches

Erbe übernommen, sei er nicht lässig geworden in der Erfüllnng dieser

Pflicht, die ihm weit und breit Ehre und Ansehen gebracht nnd Gottes

Segen Angezogen habe. Nnd jetzt, wo er sein Halls bestelle, kenne er

keinen größereil Wunsch als den, diese llnZsrs, die zu den höchsten Tugen¬

den zähle, auf den einzigen Sohn zu vererben, diesem zum Rnhine uud

Heil und sich selbst zu ehrenvollem Gedächtnis. Ja, wenn er sonst darauf

dringt, ein guter Hanshalter zn fein, gleich weit entfernt von

Geiz lind Verschwendung, so scheint er, wenn ich seine Worte recht ver¬

stehe, dieser Tugend überhaupt keiue Schranke ziehen zn wollen, ob sie

auch mit den Zinseil das Kapital selber verzehrte.

Aber das Geben allein thnts nicht; es komint anch darauf an, wie

man giebt. Nur dann, meint er, wenn der Geber selbst über feine Gabe

sichtlich Freude empfinde, beglücke sie auch den Rehmer. Natürlich fehlte

es nicht an solchen, die die Hände nur öffneten, um vou deu Leuten ge¬

sehen zn werden. Besonders oft mag dies egoistische Motiv bei der Be-

schenkung der fahrenden Sänger geherrscht haben, die auf ihreu weiten

Fahrten durch das Land viel Gelegenheit hatten, in ihren Lob- und

Scheltgedichten — eine Gattung, die sie, allerdings durch ihre große

Bedürftigkeit entschuldigt, bis zum Neberdruß pslegteu — das Ansehen

ihrer sreundwilligeu oder spröden Wirte merklich zn schädigen oder zu fördern.

Selbst König Philipp muß von Walther den Borwurf hinnehmen, daß er

mir mürrischen Sinnes gebe; ebeuso haben nachmals die fahrenden Säuger

Rndolf von Habsburg wegeu seiner ttumilde, gleichviel ob sie durch die

Dürftigkeit seiner Mittel erklärt uud entschuldigt war, üble Nachrede bereitet.

Wenden wir uns uuu zu eiuer kurzeu Betrachtnng des höfischen

Fraueliideals, wie es in der Wiusbekin, allerdings dürftig genug, gezeichnet

wird, so gelten alle die genannten Tugeudeu nruici-tilz iiintg-neliis auch vou

ihm. Aber es zeigt noch besolidere Züge. Wenn ein neuerer Dichter

gesagt hat, die Frau habe vor allem die Pflicht, schön zu sein, so wußte

auch das Mittelalter die unfreiwillige Erfüllung dieser Pflicht vollauf zu

würdigen. Das höfische Epos kennt wohl nur schöne Frauen, und mit

Behagen ersehen wir aus eiuer litterarischen Blütenlese über die einzelnen

Erfordernisse weiblicher Schönheit, wie sie A. Schultz in einer besonderen



Schrift zusammeugestellt hat, über welches Kennerange die ritterliche Herren¬

welt dieser Zeit verfügte. Auch die Mutter in der Winsbekiu weidet sich in

verzeihlichen, Stolz an der niaifrischen Schönheit ihres jlingen Töchterchens.

Aber als ein nach liebenswerterer Schmuck erscheint ihr Sittsamkeit und

Keuschheit. Wenigstens versichert sie es einen Augenblick, in Wahrheit

denkt sie jedoch nichts weniger als rigoros. Vielmehr null sie im weiteren

Fortgang des Gesprächs nichts von der nonnenhnften Sprödigkeit ihrer

Tochter wissen, die indes auch uichts weiter ist als zur Schau getragene

konventionelle Verbildnng nnd Ziererei. Zwar behauptet sie, keinen

höheren Wunsch zn haben, als die Erhaltung ihrer jungfräulichen Tugend,

nnd setzt der mütterlichen Zumutung, zu lieben und froh zu sein wie audre

Geschlechts- nnd Standesgenofsiuueu auch, iu leidenschaftlicher Erhitzung

den Wnnsch entgegen, eine Art Franenverschwörnng gegen alle verführeri¬

schen, zuchtlosen Mäuuer insceniert zn sehen. Als aber die Mntter ihr

auseinandersetzt, daß Liebe nnd Frohsinn sich sehr wohl mit Zucht und

Ehre vertrüge!?, nnd daß es nicht einmal dem weisen König Salomo ge¬

geben geniesen sei, sich der allgewaltigen Minne zu erwehren, da besinnt sie

sich schnell eines Besseren uud wünscht fortan zum Hofgesinde der hoch-

gelobten Herzeusbezwingerin zn gehören. Ebenso affektiert klingen ihre

Fragen, was unstete Blicke seien und warum man sie meiden solle, wo

ferner die Miuue wohne, ob iu der Luft oder ans Erden, während uns

die mütterlichen Forderungen weiblicher Herzensgüte, maßvoller und

charakterfester Haltung sowie der Enthaltung von Neid uud Eifersucht, der

alten Lieblingsschwäche der Fraueu, wieder auf den Boden verständiger

nnd verständlicher Sittlichkeit zurückführen. Gerade der weiblichen Sittsam¬

keit nnd Treue mißtraute das Sprichwort, das die Tochter einmal an¬

führt: ^.vizz baut innot, cls. l)i Zoolr ein vil IÄNAS2 bar, und

mancher ritterliche Ehegatte oder Vater hatte traurige Veranlafsuug, das¬

selbe zu thnn. Aus svlchem Argwohn entsprang die seltsame Einrichtung

der „Hut", die seit deu Kreuzzügen mit dem Rittertnm anfkain. Fortan

schickte es sich nicht mehr für die vornehmen Frauen, alleiu auszugehen

uud überhaupt sich selbst überlassen zu bleiben. Sie Verfielen einer ähn¬

lichen llberwachnng wie die Damen des Orients, wie denn Kaiser

Friedrich II. keinen Anstand nahm, sogar Eunnchen diese Tugendwacht an

seinem Hofe anzuvertrauen. Natürlich erfreuten sich diese Hüter nnd

Merker, ob männlichen oder weiblichen Geschlechts, im allgemeinen kaum

großer Erfolge, da die Liebe raffinierter zn sein pflegt als alle Spionage.

Anch unser Gedicht spricht der Einrichtung allen Sinn uud Zweck ab uud

klagt zugleich über die Uuzuträglichkeiten, die damit für den Wächter wie

für den Bewachten verbunden seien.

Unsere letzte Betrachtung beschäftigt sich nun mit dem eigenartigen

Frauendienft.
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In der Winsbckin wird die Liebe als ein überirdisches, von außen

einwirkendes Wesen gedacht, dessen zauberischer Macht sich niemand ent¬

ziehen könne, und hätte er den stärksten Willen nnd bedrohte ihn die Rache

seines Fürsten. Wer ihr aber erliegt, der hat nicht Ruh bei Tag und

Nacht, uud in ewigein Wechsel bestürmen ihn streitende Gefühle. Doch

sie wühlt nicht bloß die innersten Tiefen des Herzens auf, sie sittigt uud

veredelt auch das äußere uud innere Leben. Allerdings nnr die echte

Liebe, die als treue Geineinschaft in aller Freude und aller Trübsal gedacht,

nicht aber an die Forin der Ehe gebuuden wird. Alle Hoffart uud

Standesüberhebnng schwindet bei ihrer Einkehr aus dem Herzen, ja diese

wollen schon vorher gereinigt sein, damit sie überhaupt darin Wohnnug

nehme. — Wenn sonach in der Winsbekin der Anstansch wechselseitiger

Segenswirkungen zwischen beiden Geschlechtern gepriesen wird, so hält sich

Wiusbeke mehr nnr an den erhebenden und beseligenden Einslnß der

Franen. Sie erscheinen ihm im Schmuck der reichsten Tugendkrone, sie

brechen alle Sorgen, heilen jede Wunde, schenken die schönsten Freuden

des Lebens, erhöhen den Mut, verfeinern die Sitten und adeln die Ge¬

sinnung: der Segen guter Franen dünkt ihm wertvoller als ein ganzes

Land. Man sieht, aus dieseu Versen tancht ein ähnlicher Fraueutypns

aus, wie ihn Jahrhuuderte später Goethe in seiner segenbringenden, alle

irdischen Gebrechen sühnenden Iphigenie verkörperte, nnd nnschwer errät

sich die Quelle, aus der der mittelalterliche Dichter schöpfte, in dem all¬

verbreiteten Kult der hochgebenedeitcn Ataria. Tiefer dringend sncht

er auch eiue Art metaphysische Erklärung dieses wunderbaren und heilsamen

Zaubers, der das Weib umgiebt, und findet ihn in seinem natürlichen

Berus zur Mutterschaft, der mit ehrfürchtiger Scheu erfüllen mnß.

Ich versuche diesen begeisterten Hpmnns auf die Liebe uud die

Frauen ein wenig in das Licht der allgemeinen Zeitauschanung zu

rücken.

Wenn nnsre Vorfahren zur Zeit des Taeitus die Frau längst aus

ihrer urfprüuglicheu fklaveuartigeu Stellung emporgehoben hatte», ja

wenn ihueu schou das Verständnis ihrer geistigen Vorzüge anfgedämmert

war, so stand sie doch im gesellschaftlichen Leben, nm von ihrer rechtlichen

Stellung ganz zu schweigen, noch lauge Jahrhunderte hinter dem Manne

zurück. Hieriu trat eiu durchgreiseuder Wandel erst ein mit dem Empor¬

kommen des Rittertums. Wir sahen schon, wie mächtig dnrch die Kreuz¬

züge das ganze Leben und Empfinden dieser Kreise gehoben wurde. Wie

jetzt erst das Christentum tiefere Wurzeln schlug in deu weicher gewordeneu

Herzen, so trat die Fran fortan herrschend in den Mittelpunkt des geselli¬

gen Lebens, und zahlreiche Dichter wetteiferten, die Fülle ungewohnter

zarter Gefühle, die nun mit seltsamer Plötzlichkeit erwachten, auszu¬

sprechen uud ebeu durch diese Aussprache noch zn vertiefen. Ich finde.



daß niemand eindringender und überzeugender über diese rätselhafte Er¬
scheinung in der Sccleugeschichtc unseres Volkes genrteilt hat als Gervinns-
Auch er erklärt nicht das Unerklärliche; aber er bringt es unscrm nach¬
fühlenden Verständnis näher, wenn er die wunderlichen Währungen
individuellen Seelenlebens beim Eintritt der Pubertät zum Vergleich
heranzieht. Wie ein im Gefühl erster Liebe schwärmender Jüngling ängst¬
lich darauf bedacht ist, sich iu seiuer äußereu Erscheiuuug möglichst vorteil¬
haft darzustellen, wie er in launenhaftem Stimmungswechsel bald in
weicblicher Träumerei sich iu sich selbst verschließt, bald in stürmischer
Begehrlichkeit nach außeu dräugt, so mischte sich iu jener Ritterzeit
die Sehnsucht uach Glanz und Schmuck des äußeren Lebens mit
phantastischem Wollen nnd dann wieder mit inniger Selbstverscnkung in
die Tiefen des Gemüts, wo die Religiosität und die Liebe wurzelu. Die
Fraueu wurden mit ganz anderen Augeu angesehen:man lernte ihr eigen¬
artiges Wesen inniger beobachten, verstehen,würdigen. Noch ein anderes
Moliv wirkte mit, auf das der siuuige G. Freytag hinweist. Von jeher
war es dem Deutschen Bedürfnis, sich in freier Hingabe an einen Herrn
anzuschließen; wie sich iu grauer Vorzeit reisige Scharen einem Führer
durch freiwilligen Treuschwurunterstellten, wie sich später die ersten Christen
gern als Mauueu ihres göttliche« Heerköuigs betrachteten, wie sich danu
über ganz Deutschlandhiu im Unterschied zn dem antiken Verhältnis des
Menschen zum Staat die auf gegenseitigerpersöulicher Treue beruhenden
Lehnsformen ausbildeten, so suchte das alte Bedürfnis sich jetzt ein neues
Befriedignngsmittel in der Dieustbarkeit zu eiuer erwählten Frau, Wir
können diesen Umschwung, der sich in der geselligen Stellung der beiden
Geschlechter in den vornehmen Kreisen vollzog, noch in den Spuren unsrer
Dichtung verfolgen. Bei den älteren Minnesängern ist die Frau uoch die
Werbeude, uud die Tüchtigkeit des Maunes ist es, was ihr Verlangen
weckt; hernach aber wirbt der Mann nm die Anmut uud Reiuheit des
Weibes. Seit im Ruodlieb zum ersten Mal diese Tonart angeschlagen
wnrde, ertönt ihm nun, gemischt mit ewigen Klagen über mangelnde
Erhörnng, aus höfischer Sauger Muude ein. tausendfaches Lob; aber das
Lob ist im ganzen ziemlich einförmig, es gilt weniger der besonderen Ge¬
liebten als dem ganzen Geschlechte. Nur wenige Dichter wie Walther
uud Wolfram verstehen es, den vagen Huldigungen mehr persönliche Farbe
zu geben. Jusgemeiu machen die anderen es wie nnfere beiden Didak¬
tiker: weit entfernt, glühende Empfindungen zu habeu uud in leidenschaft¬
licher Unmittelbarkeit auszusprechen, reflektieren und konverfieren sie; sie
bewundern die Frau, dereu Dieust sie sich weihen, mehr, als daß sie sie
liebteu. Und die Gründe der Bewunderung siud immer dieselbe«, die
wir von Winsbeke nnd seinem Nachahmer hörten. Ihre Aumnt uud
Heiterkeit, ihre Sinuigkeit und Sittsamkeit werden in immer neueu leichten
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Variationen gepriesen, sowie ihr veredelnder und beglückender Einflnß auf

den Mann. Der Vergleich mit Engeln, wie er nns bei Wiusbeke be¬

gegnet, ist etwas Gewöhnliches, nnd cinch jene Herleitnng der Frauen-

verehrnng aus der Mutterliebe ist nicht sein ausschließliches Eigentum,

Ernstere Dichter dagegen, wie schon Werner von Elmsdorf, danu Walther,

Wolfram, Reiumar von Zlveter, Freidank und Thomasin machcu diese

modische llbertreibnug uicht mit, Sie kennen noch einen höheren Lebens¬

inhalt als schwärmende Liebe. Sie behalten auch offne Augen für weib¬

liche Schwächen, loben und tadeln, wo es zu loben und zu tadelu giebt,

während Wiusbeke von keiner Kritik wissen null, da die wenigen Tugend¬

losen unter der Menge der Guteu verschwänden. Wir sehen, er verhält

sich gegen die Fraueu geuau so wie vorher gegen den Nitterstaud und die

Geistlichkeit, über dereu unwürdige Mitglieder er gleichfalls schonenden

Auges hinwegsah. Wenn wir den Angaben des Wartburgkrieges glauben

dürfen, so hatte er einen ungefähren Gesinnungsgenossen an dein Land¬

grafen Herrmann, der alle Jungfrauen um der jungfräulichen Gottes¬

mutter willeu geehrt wissen wollte, und uoch zwei Jahrhunderte später

tritt Muskatblut für die gleiche kritiklose Ehrenbezeugung ein.

Nnn hatte aber dieser ganze überschwengliche Frauenkultus eiue

höchst bedenkliche Kehrseite, sofern er sich nicht im miudesten an die Formen

band, die nach dem Ergebnis einer tausendjährigen Kulturentwicklnng, in¬

sonderheit auch uach den Weisungen des Christentums im Verkehr der

beiden Geschlechter die allein zulässigen sind, an die Form der Ehe oder

einer reiugeistigen Freundschaft. Auch Winsbeke respektiert, wie ich über¬

zeugt bin, diese Schranken nicht. Denn der Versuch, seine hierhergehörigeu

Äußerungen auf die Gefühle zu beziehen, die man der Braut oder Gattiu

entgegenbringt, muß m. E. schon an der mangelnden Bezuguahme auf

diese Eiue, die andernfalls garnicht zu vermeiden war, scheitern, oder, um

es Positiv zu sagen, an dem mit einer einzigen Ausnahme immer wieder¬

kehrenden Plural, in dem von den Fraueil gesprochen wird. Freilich

klingen fast alle Äußerungen auf deu ersten oberflächlichen Eindruck hin

ziemlich unverfänglich; selbst die Aufforderung, gute Weiber zu minneu,

läßt sich zur Not im harmlosen Sinne erklären. Und doch glanbe ich,

müssen nur nns dem Ganzen heraushören, was im einzelnen glücklich

verschwiegen wird. Deuu die geistigen Einwirkungen, die dem Fraueu-

verkehr der Männer zugesprochen werden, scheinen mir in solcher Fülle uud

Innerlichkeit nur möglich, wenn diese Beziehungen zugleich von dem Feuer

siuulicher Leidenschaft erwärmt werdeu. Vor allem aber, welche Ver¬

anlassung hatte der Vater, den Sohu zur ängstlichen Behütuug seines

Liebesgeheimnisses anzuhalten, wenn er dabei au die Ehe gedacht Härte.

Uud wie siuulos, etwas geheim halten zn wollen, was jedermann erfuhr

oder erfahren konnte!
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Nicht anders verhält es sich nach meinem unmaßgeblichenEindruck
auch mit der Winsbckin. Zwar muß nnser sittliches Empfinden, wenn es
schon an der Unterweisung des Sohnes von seiten des Vaters in einem
zugleich sinnlich aufgefaßten Minnedienst Anstoß nimmt, noch viel pein¬
licher berührt werden, wenn gar eine Mntter ihrer jungfräulichen Tochter
den Reiz freier Liebe ausmalt. Aber der Dichter litt uur an derselben
Gefühlsverrenkung wie seine ganze Zeit! Daß aber die mütterliche
Minnelehre in dein angegebenenSinuc zu deuteu ist, davon wird sich
vielleicht auch der Leser überzeugen, wenn er bei der Lektüre des be¬
treffenden Abschnitts sich beständig die Frage vorlegt, ob Rede und Gegen¬
rede der Mutter und Tochter so lauten konnten, wie sie lauteu, wenu au
die legitimen Verhältnisse des Brautsrandes oder der Ehe gedacht worden
wäre. Die Mutter verheißt ihrer Tochter, daß sie bei Aneiguuug gewisser
Tugenden vielbegehrt sein oder, wie es mit bezeichnender Derbheit heißt,
von vielen trefflichen Männern naks k! ük sin stro gewünscht werden
würde. Daß lner unmöglich der Gedanke au eine Ehe vorschweben kann,
ergiebt sich m. E. aus den Antworten der Tochter: sie hält jenen Wnnsch
für unschicklich uud — durchgeführt — für uuverträglich mit ihrer Ehre,
sie äußert ihreu Haß gegen die zuchtlosen, trügerischen Männer sonne
ihren Abscheu gegen heimliche Liebelei; sie glanbt sich aber gefeit gegen
alle lose Verführung uud will lieber mit Riemeu gebunden oder gar be¬
graben sein, als sich von der Minne bezwingen lassen. Des weitereu
stellt die Mutter zwei mögliche Fälle auf: entweder die Tochter bleibe
kensch oder erliege dem Zwange der Liebe. Auch diese Unterscheidung ist
unverständlich, wenu die Ehe gemeint wäre, in der denn doch wohl mich
nach dem Sinne nnseres Dichters beide Möglichkeiten zu Wirklichkeiten
werden. Desgleichen haben ihre Äußerungen über die Allgewalt der
Liebe, die sich nur mit dem besonderenBeistand Gottes abwehren ließe,
und über die Unverantwortlichkeit, die sie den Liebenden zuerkennt, eben
weil sie einem übermächtigenZwange unterlägen, doch nur dann einen
faßbaren Sinn, wenn an freie Liebe gedacht ist. Und wenn die Tochter
den Eindruck gewinnt, daß die Mutter Wohl selbst in jnngen Tagen die
Macht der Liebe au sich erfahren habe, uud vou der letzteren dies in ver¬
blümter Wendung eingeräumt wird, so kauu von beiden Seiten wieder
nicht ihre gegenwärtige Ehe gemeint sein, da die Liebe, die zu diesem
Bnnde führte, von der Tochter wahrlich nicht erst umständlich erraten uud
von der Mutter uicht erst mit halbverstecktem Ausdruck zugegeben zu
werden braucht: wir müßten denn dem Dichter die unglaubliche Geschmack
losigkeit unterschieben, er wolle damit andeuteu, eiust habe sie, die Mutter,
ihreu Ehegatten geliebt, uachher aber uicht mehr. Auch die Anspielnng
ans die Weisheit des Königs Salomo, die ihn gleichwohl nicht vor der
Liebe geschützt habe, kann unmöglich in dem Sinne verstanden werden.
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seine Weisheit sei an dein Eingehen einer Ehe gescheitert. Und was soll

schließlich die ganze Einlage über die Hut nnd die sittliche Selbsthilfe,

wenn nicht an unerlaubte Vertraulichkeiten gedacht wäre? — Ich glaube,

diese Argumente — die übrigens, an Ort und Stelle nachgelesen, noch

überzeugender wirken als iu dem hier gegebeuen Auszug — lassen sich

nicht so leicht entkräften. Allerdings könnte mau dieser Auffassung ent¬

gegenhalten, daß sich damit die weiteren Versicherungen der Mutter, wo¬

nach die „Minneschule" nichts anderes anerziehe als Tugeud uud Ehre,

uicht in Einklang bringen ließen, da sie doch uumöglich alle gesunden sittlichen

Anschauungen dermaßen habe aus den Kopf stellen können, um jene Prä¬

dikate auf die freie Liebe zu beziehen. Aber diese in der That widersprechenden

Äußerungen siud kaum ernstlich gemeint, vielmehr wohl nur zur

Beschwichtigung der aus affektiertem Zartgefühl sich ereifernden Tochter

bestimmt. Ferner gebe ich zu bedenken, daß nur es offenbar mit einem

recht mäßigen Dichter zu thun haben, dem es wohl anf einige Unklar¬

heiten und Widersprüche nicht ankommen mochte, wie wir ihn schon einige

konventionelle Geschmacklosigkeiten begehen sahen.

Unsere Auslegung wird aber noch erheblich unterstützt durch einen

Blick auf die entsprechenden Verhältnisse und Anschauungen der Zeit.

Nie hat es iu unserer Geschichte eine Epoche gegeben, in der das Recht

freier Liebe mit solcher Skrupellosigkeit litterarisch vertreten nnd auch

wohl praktisch geübt worden wäre wie damals. Ich sehe dabei natürlich

ganz ab von den Liebschaften mit gewerbsmäßig oder gelegentlich käuf¬

lichen Buhldirnen; anch die seltneren Fälle, wo sogar Edelsraueu sich für

gute Geschenke feilboten, kommen hier nicht weiter in Betracht, als daß

auch sie ein recht ungünstiges Licht auf den damaligen Stand der ge¬

schlechtlichen Sittlichkeit werfen i was nns im Zusammenhang mit unseren

beiden Gedichten hier allein interessiert, sind bloß die illegitimen, aber auf

freier Hingabe beruhenden Liebesverhältnisse. Wir finden sie in den

höfischen Erzählungen in Hülle und Fülle. Ja, sie sind ihr eigentliches

Hauptthema, sofern auch die ritterlichen Thaten größtenteils der Be¬

werbung um den Habedank einer Frau gelten. Am Hofe des Königs

Artus, an dem sich die Blüte der höfischen Gesellschaft zusammenfand,

besteht keine Dame die Kenschheitsprobe, der man sie unterwirft. Und

der vielgefeierte Mnsterheld Gawein zeigt sich auch als Don Juan un¬

übertrefflich. Der Liebesroman Tristan und Isolde verdankte seine außer¬

ordentliche Beliebtheit bei dem ritterlichen Publikum gewiß uicht vor¬

wiegend seinen allerdings hinreißenden ästhetischen Vorzügen, sondern dem

Inhalt, der von Anfang bis zu Ende nichts ist als eine bewußte Ver¬

herrlichung des Ehebruchs. Und wenn im allgemeinen freilich das lange

launenhafte Hiu- und Herzerren des ritterlichen Anbeters ein besonderes

Kunststück weiblicher Koketterie war, so glückt doch auch manchem Lieb-



Haber das andere Verfahren, ohne viel Umschweife direkt ans das letzte-

Ziel loszugehen. — Schlimmer noch erscheint die Sache, wenn die Ver¬

führung nicht vom Manne, sondern von der Fran ausgeht. Auch dafür

fehlt es nicht an dichterischen Belegen. So erscheint, nm nur ein Beispiel

zu nennen, im Lauzelot die Tochter des Wirtes ungebeten im Schlaf¬

gemach der ritterlichen Gäste uud bietet ihnen sogar einen goldenen Ring

für die Befriedigung ihrer minniglichen Wünsche.

Wenn die epische Dichtung den ganzen Verlauf solcher Liebesaben¬

teuer dnrch alle seine Stadien mit Wohlgefallen verfolgt, so schildern die

lyrischen Dichter meist nur Sehnsucht, Werbung, Verlangen. Aber man

merkt doch oft genug durch, auch ihueu fchwebt der sinnliche Liebesgeuuß

als das Eudziel vor. Ausdrücklich bestätigen dies auch die eigentümlichen

Tageweiseu und die wenigen Lieder, worin sie über ihre Erhvruug froh¬
locken.

Für unser sittliches Empfinden besonders austvßig ist es, daß ge¬

meinhin weder Mann noch Fran in ihrer Ehe eiu moralisches Hindernis

für nebenhergehende wilde Liebessrenden erblickeil, während es unferm

sinnlichen Geschmack unbegreiflich bleibt, daß die Franen eigentlich be¬

gehrter waren als die Mädchen. Und nichts verbietet anch bei Winsbeke

unter frou-n'ou. verheiratete Frauen zu verstehen, weuu freilich diese Aus¬

fassung nicht fchou sprachlich begrüudet werdeu kauu, da das Wort nach

mittelhochdeutschem Sprachgebrauch zugleich Jungfrau bedeutet.

Aber die Frauen pflegten sich, wie ich schon sagte, ihren ritterlichen

Bewerbern nicht ohue mehr oder weniger schwere Bedingungen zu er¬

geben, in denen ihre Lanne höchst erfinderisch war. Wenn in der liebes-

und fangesfrohen Provence eine Dame ihren tapfern Ritter in einen

Löwenzwinger herabschickt, um ihre absichtlich heruutergeworfeueu Hand-

fchuhe wiederzuholen, so gab ihr die deutsche Dame nichts nach, die vou ihrem

Ritter die Botschaft von der ihr zu Gefallen vorgenommenen chirurgischen Ver¬

schönerung seines Mnndes und die Einseudnug eines in ihrem Dieust be¬

schädigten Fingers beifällig aufnahm. Eiue andere Null durchaus eine auf eiuer

Hundeleine angebrachte Inschrift zu Ende lesen, ob sie schon weiß, welche töd¬

liche Gefahr mit dem Wiederholen des Hundes für ihreu Geliebteu verbunden

war. Aber das waren sonderbare Einfälle einzelner, wie sie der Tann¬

häuser später mit köstlicher Übertreibung verspottet, und gewiß hat der

verständigere Winsbeke bei seiner Mahnung, deu Fraueu zu dienen, nicht

an derartige Liebestollheiten gedacht; wohl aber hatte er die mehrerwähnte

allgemein übliche Huldigung im Sinue, nämlich den Ruhm der erkoreueu

Herrin durch ritterliches Waffenwerk auf dem Turnierfelde zu erhöhen.

Allerdings war auch das immer uoch eine Schrulle uud zwar um so

mehr, als es strengstens verpönt war, den Namen der Geliebten zu
verrateu.
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Ich habe für nieine oben angegebene Deutung die höfische Dichtung,

vornehmlich die epische, zu Rate gezogen. Aber liefert sie auch eiu ge¬

treues Bild der Wirklichkeit? Schon Thomasin bemängelt die Unzuver-

lassigkeit der Ritterepen und inahnt damit zur Vorsicht bei ihrer kultur¬

geschichtlichen Verwertung. Wir dürfen nicht vergessen, daß sie fast durch¬

weg nur mehr oder minder freie Überarbeitungen französischer Stoffe

waren, die wie heute so damals schou ein besonders leichtfertiges Gepräge

trugen. Dagegeu finden wir in unseren heimischen Volksepen, die uusere

damaligen Zustände ohne Zweifel vielfach wirklichkeitsgetreuer abspiegeln

als die Kuuftdichtnng, zwar manche Derbheit, aber nirgends eine Spur

von frivoler Auffassung der geschlechtlichen Verhältnisse. Gerade in der

Beliebtheit der vielfach schlüpfrigen höfischen Erzählungen erkennt A. Schultz

einen indirekten Beweis für die leidliche Sittenreinheit, die in Wahrheit

geherrscht habe: man habe gern gehört, was man im Leben lieber ver¬

mieden, und hätte sich vermutlich gescheut, es zu hören, wenn es der

Praxis des Lebens entsprochen hätte. Jenen sagenhaften, in eine ideale

Ferne gerückten Nomanhelden und -Heldinnen aber habe man jene Nicht¬

achtung sittlicher Schranken in ihreni Liebesverkehr eben nicht weiter ver¬

dacht. Ich muß gestehen, daß diese, Beweisführung — ohne ihr alles

Recht absprechen zu wollen — doch etwas Erkünsteltes hat, uud auch

jeue sittenstrengere Haltung der Volksdichtung, die allerdings zu denken

giebt, kann ich für sich allein nicht als entscheidende Instanz anerkennen,

glaube vielmehr denen recht geben zn sollen, die wie G- Frehtag, Bartsch

und Weinhold ans Grund nmsassender Studien von der Herrschaft einer

recht laxen Moral im Leben wie in der Dichtung der ritterlichen Gesell¬

schaft überzeugt siud.

Mancherlei läßt sich auch anführen, was sie entschuldigt. Es war

eiu vollsaftiges, frisches Geschlecht, Mäuner und Frauen aufwachsend in

der freien Natur, die erstereu überdies einem Berufe obliegend, der vor¬

zugsweise körperliche Krafteutsaltung in Anspruch nahm. Sogar in der

üblichen scharfen Würzung der Speisen hat Schultz ein weiteres Moment

der Entschuldigung finden wollen. Wenn ferner das alltägliche Leben

auf der einsamen heimischen Burg eintönig nnd entbehrungsvoll zu ver¬

laufen Pflegte, so war die verhältnismäßige Seltenheit geselliger Freuden

nur eiu Anreiz mehr, ausschweifend zu werden, wenn bei festlichen Zu¬

sammenkünften, insbesondere den mit großem Gepränge begangenen Turnier-

feiern die ersehnte Gelegenheit sich einstellte. Dazu kommt, daß von

Frankreich das böse Beispiel ausgegangen war, das die altherkömmliche

ehrbare Sitte verderben half. Es giebt eben auch im sittlichen Leben

ansteckende Krankheiten. Viel Schuld mißt G. Frehtag dein aus hierar¬

chischen Grüudeu erlassenen Gebot des Eölibats bei, das die Sinnlichkeit

der Geistlichen auf schlimme Abwege trieb. Ein Bischof hinterließ nicht



weniger als 2» uneheliche Kinder, nnd mit großein Eifer plaidiert um die

Zeit, da Winsbeke die Fraueu verherrlichte, ein anderer Dichter für die

Einführung der Priesterehe, nur aus dem negativen Grnnde, um so die

Frauen und Jungfrauen vor den Netzen der begehrlichen Pfaffenliebe zu

retten. Gerade ihre einflußreiche Stellung, die sie zu Vertraute» aller

Familien in Dorf und Stadt machte, erleichterte ihnen, ihren wilden ge¬

schlechtlichen Neigungen nach Herzenslust zu sröhnen. Ihr Beispiel aber

konnte um so weniger verfehlen, auch auf die Laienwelt überzugreifen,

als ihre besondere Berufswürde geeignet war, die Sache selbst zu be¬

schönigen.

Indes so verbreitet die Sittenverderbnis in den vornehmen Kreisen

gewesen sein mag, so müssen wir uns doch hüten, sie uns übertrieben vor¬

zustellen, als ob insbesondere nun alles weibliche Ehr- und Schamgefühl

erstorben gewesen wäre. Weun wir uus wieder an die dichterischen

Quellen halten, so lehnen manche Frauen allzu intime Annäherungen

mit Berufung ans ihre Ehre ab oder lassen doch ihre Bewerber lange

schmachten, ehe sie zu Fall kommen. Ulrich von Lichtenstein gelang es

trotz aller Mühe und Selbstentwürdigung nicht, den begehrten Habedank

zn empfangen. Ein erhaltener Liebesbrief, worin eine Dame aus der

vornehmen Gesellschaft die stürmischen Werbungen vermutlich eiues Tegern-

seer Mönches trotz ihrer unverhohlenen innigen Neigung zu ihm zurück¬

weist, läßt uns in den heimlichen Kampf einer schonen Seele zwischen

Pflicht nnd Liebe hineinblicken. Wolfram aber sagt in einem besonderen

Gedicht seinem lockeren Liebesleben Valet, wahrscheinlich als er damit

nmging, in den Stand der Ehe zu treten, deren reineres Glück er mit

warmer Empfiuduug besingt. Sie rühmt auch Reinmar von Zweier,

ebenso der verständige Freidank.

Ihnen schließt sich freilich anch Winsbeke mit Herzlichkeit an Er

nennt ein gutes Weib eine Gvttesgabe. Er fragt, welche größere Wonne

einem Manne hienieden befchieden fein könne, und mahnt zu rechter Ein¬

tracht der Gatten als der Bürgschaft dauernden ehelicheil Glücks. Aber

worin er hinter jenen Lobrednern der Ehe zurücksteht, das ist, daß er in

einem Atem beides lobt: die Ehe und den konventionellen Minnedienst

und noch dazu die letztere Liebesform mit ungleich größerer Wärme als

jene; und wieder drängt sich, was das Schlimmste ist, der Eindruck aus,

daß er auch gegeu das praktische Nebeneinander der Ehe nnd des Ehe¬

bruchs, den er freilich mit einem idealen Schimmer umkleidet, nichts einzu¬

wenden hat. So tief Ulrich von Lichtenstein uuter ihm steht, wenn viel¬

leicht nicht als Dichter, als welcher auch er manches Ansprechende geleistet hat,

so doch als Mensch, — wir dürfen doch sagen: unser sonderbarer Fraueuritter

übersetzte, wenn wir einmal von seinen an Verrücktheit grenzenden Uber-

treibungen absehen, in seinem Liebesleben die Anweisungen Winsbekes,
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ob er sie nun gekannt hat oder nicht, genau in die Praxis, lebte im

Winter auf seiner heimatlichen Burg in herzlichein Berkehr mit seinem

Weibe, um im Sommer ans abenteuerlichen Fahrten ohne alle Skrupel

seinen anderweiten Liebesbedürfnifsen nachzugehen. Und diese Parallele

gereicht unserm alteu Sänger nickit gerade zur Ehre. Wir sehen ihn

auch hier wieder, wie schon mehrfach, mit dem großen Strome schwimmen

uud haben von neuem Anlaß, das gar zu vorbehaltlose enthusiastische

Urteil von Gervinns etwas anzuzweifeln, der ihm verbrieft, mit das

Schönste gesagt zu haben, was je über würdiges sittliches Leben gesagt

worden sei.

lim ihm wie seinein oberflächlicheren Nachahmer aber volle Ge¬

rechtigkeit widerfahren' zu lassen, erinnern wir uns noch einmal, wie sie

diese lockeren Verhältnisse doch auch wieder ins Ideale zu heben suchten,

welche Segnungen sie ihnen abzugewinnen wußten. Beide schmücken ihre

Frauen trotz alledem mit dem Ehrenamen der Reinen. Echte Liebe adelt

eben immer, auch wenu sie sich über göttliche und menschliche Satzungen

hinwegsetzt. Mit geradezu fanatischem Eifer vertritt der geistvolle Gott¬

fried die Wahrheit dieses Satzes, wenn er in seinem berühmten Gedicht

eine verbrecherische Liebe zu eiuer unversieglichen Quelle der Tugeud, der

Treue und Selbstaufopferung werden läßt. Anch Konrad von Würzburg,

der iu seineu Spureu wandelt, sncht in seiner Herzmäre durch die

Tiefe uud Glut der Leidenschaft, die die beiden Liebenden verbindet, mit

ihrem Ehebruch zu versöhnen. Und wenn ich bei diesem Anlaß auf

unfern größten Dichter, auf Goethe, zur Berauschaulichung hinweisen darf,

fo wissen wir von ihm, welche mächtigen und segensreichen Einwirknngen

aus sein inneres Leben seineu Beziehuugcu zu so vielen geliebten edlen

Frauen entsprangen, die, wenn sie auch außer dem Verhältnis zn seiner

späteren Gattin kanm je zum Äußersten gediehen sind, jedenfalls weit

davon entfernt waren, rein platonischer Natnr zu sein.

Ich glaube hiermit den Inhalt uuserer Gedichte in allem Wesent¬

lichen znr Anschauung gebracht nnd durch eiuige Ausblicke auf die Sitten

und Gedaukenrichtungen der Zeit einigermaßen erhellt zu habeu. Es

bleibt mir nur noch übrig, das Ideal, wie es dem gehaltvollsten uuter

unseren Dichter«, dem, weun ich so sagen darf, echten Winsbeke, vorschwebt,

au dem Maßstab des Allgemeinmenschlichen zu messen. Das günstigeErgebnis

wird lauten, daß nur einer gewissen Befangenheit seiner Gottesverehrung uud

kirchlichen Haltung sowie den teils schwärmerischen, teils anstößigen Formen

seines Frauendienstes ein lediglich temporärer nnd im letzteren Fall zu¬

gleich einseitig aristokratischer Charakter anhaftet, daß aber alle anderen

Lehren wie auch die eben angedeuteten, sofern wir sie jener Schwächen

entkleiden, ein Idealbild der Menschlichkeit vor uns aufstellen, das die

Nachwelt wohl durch eiuige wichtige Zuthaten wie die größere Wert-



47

schätzuug wissenschaftlichen und vaterländischen Sinnes bereichern, im

übrigen aber in seiner ewigen Gültigkeit einfach nnr anerkennen konnte.

In einigen Stücken geinahnt es in der That an das schone Humanitäts¬

ideal der alten Griechen, und wir stehen nicht an, die Zeit, in der es

sich einer weitreichenden Geltung erfreute, mit Scherer zu den edelsten

nnd hochgesinntesten Epochen der nns genauer bekannten Weltgeschichte

zn zählen. Eine Zeit der Blüte pflegt aber wie in der Natur so im

Völkerleben nnr von kurzer Dauer zu sein, nnd sie war es in diesem

Falle ganz besonders. Die Nitterzeit schwand dahin wie der flüchtige

Traum einer hellen Sommernacht. Scheint uuserVolk überhaupt darauf

augelegt zu fein, sich mit verhängnisvoller Einseitigkeit bald diesem, bald

jenem Interessengebiet hinzugeben, so verbrauchte es in den nächsten zwei

Jahrhunderten seiue Kraft fast ausschließlich in dem leidenschaftlichen

Kampfe nm nüchterne politische uud wirtschaftliche Ziele. Um die Mitte

des 13. Jahrhunderts schon werden die Klagen kundiger Beobachter über

deu einreißenden Verfall der ritterlichen Ideale allgemein. An Stelle der

alten einfachen Frömmigkeit begann entweder religiöse Gleichgültigkeit

oder Frömmelei oder krankhafte mystische Grübelei sich breit zu machen,

statt der Trene nnd Milde wucherte .Fehde- und Beutelust überall im

Laude empor, uud die heitere, von Knust uud Poesie verklärte Geselligkeit

eutfchwaud vor deu wüsteu Zechgelageu, die jetzt in Mode kamen. Der

höfische Frauendienst aber, den nnr von vornherein im Kern feines Wesens

angekränkelt fanden, versank, wo er nicht natürlicheren und gesunderen

Bcrkehrsformeu der beiden Geschlechter wich, in den Sumpf gemeiner

Sinnlichkeit. Das Wort minnv selbst, das seinem etymologischen nnd

lange festgehaltenen Sinne nach Gedenken, Sehnsucht bedeutet, mithin die

Innerlichkeit der Liebe ausdrückt, erhielt bezeichnender Weise einen grob-

sinnlichen Beigeschmack. Doch das Edle und Schone sncht sich, wenn es

zu sterben scheint, nnr nene Erscheinungsformen, um unversehens wieder

hervorzutreteu. Wie im Weichsellande, dem Neudeutschland des Mittel¬

alters, das Rittertum auf begrenzterem Nanme eine Nachblüte erlebte,

deren Bedeutung für den Aufban des preußischen Staates und somit für

die Wiederaufrichtuug unseres Reiches erst wir in unseren Tagen in ihrem

ganzen Umfange überblicken können, so sehen Nnr anderseits das rasch

aufstrebende Bürgertum ein gut Teil des ritterlichen Geistes übernehmen,

nm den alten Wem in neue Schläuche umzufüllen. Auch iu uuferer

Litteratur leuchtet die alte Ritterherrlichkeit noch hin uud wieder in

einzelnen Strahlen anf, nm dann vor dem Morgenrot einer neuen groß¬

artigen Aufwärtsbeweguug uuseres Volkes ganz zn verblassen, drei Jahr¬

hunderte später aber in der romantischen Dichtung noch einmal für eine

Weile künstlich wieder aufgefrischt zn werden.
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